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den allgemeinen Gruͤnden 
der Sittlichkeit. 


> Leuten führer „die . auf 
N ihrer Meynung 1 beitehe wo nicht 
ie. vielleicht die Strei gkelten 
verhaßter ſind, wenn man mit ſole en Leuten zu 
thun hat, die in der That das nicht glauben, was 
fie behaupten, fondern aus Liebe zum Sonderba. 
ren, aus einem Geiſte des Widerſpruches, oder 
aus Begierde ihre vorzuͤgliche Scharſſinnigkeit 
iafei zu zeigen, ſich in den Streit 
! eyden an, man Sehe e N 
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naͤckigkeit in ihren Schlüffen, gleiche Verachtung 
ihrer Gegner, und eine gleich heftige Neigung 
zur Sophiſterey und Falſchheit erwarten. Und 
da Vernunftſchluͤſſe nicht die Quellen ſind, wor⸗ 
aus ſolche Leute ihre Meynungen ſchoͤpfen, ſo hoffet 
man vergebens, daß irgend eine Logik, die nicht 
zu den Leidenſchaften redet, ſie bewegen werde, 
geſundere Grundſaͤtze anzunehmen. 
Diejenigen, fo die Wirklichkeit eines morali⸗ 
ſchen Unterſchiedes gelaͤugnet haben, koͤnnen zu 
der letzten Claſſe, zu den unredlichen Philoſophen, 
gerechnet werden, und es iſt unbegreiflich, daß 
irgend ein menſchliches Geſchoͤpf im Ernſte glau⸗ 
ben koͤnne, daß alle Charactere und Handlungen 
ein gleiches Anrecht zu der Neigung und Achtung 
aller Menſchen haben. Der Unterſchied, den 
die Natur zwiſchen einem Menſchen und dem an⸗ 
dern gemacht hat, iſt ſo groß, und dieſer Unter⸗ 
ſchied wird ferner durch, die Erziehung, durch 
das Beyſpiel und durch die Uebung dermaßen 
erweitert, daß kein Scepticismus fo gewiſſenhaft 
und kaum eine Ueberzeugung vom Gegentheile 
fo entſcheidend ift, um allen Unterſchied zwiſchen 
zween Gegenſtaͤnden zu läugnen, die in der ent⸗ 
egengeſetzten 15 die äußerſten find, wenn ſel⸗ 
bige auf einmal zur Unterſuchung dargeſtellet 
werden. Ein Menſch mag noch fo unempfind⸗ 
lich ſeyn, ſo muß er doch durch die Bilder des 
Rechts und Unrechts geruͤhret werden; und 
feine Vorurtheile mögen noch fo halsſtarrig ſeyn, 
er muß es wahrnehmen, daß andere gleicher 
1 5 Eimadruͤcke 
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Eindrücke fähig find. Der einzige Weg alſo, 
einen Gegner von dieſer Art zu bekehren, iſt 
dieſer, daß man ihn ſich ſelbſt uͤberlaͤßt. Denn 
wenn er niemand findet, der den Streit mit ihm 
aufnehmen will, ſo wird er allem Vermuthen 
nach, von ſelbſt, bloß aus Muͤdigkeit, zu der 
geſunden Vernunft uͤbertreten. 

Es iſt neulich ein Streit aufgeworfen, wel. 
cher der Unterſuchung weit wuͤrdiger iſt. Dieſer 
Streit betrifft den Grund der Sittlichkeit: es 
wird nämlich gefraget, ob dieſelbe aus der Vers 
nunft, oder aus der Empfindung, herzuleiten ſey; 
ob wir die Wiſſenſchaft derſelben durch eine 
Kette von Schluͤſſen und Folgerungen, oder durch 
ein unmittelbares Gefühl, und durch einen feis 
nen innern Sinn erlangen: ob die Sittlichkeit, 
gleich allem geſunden Urtheile von Wahrheit 
und Falſchheit, bey jedem verſtaͤndigen Weſen 
einerley und gleich ſey, oder ob ſie, gleich der 
Empfindung der Schoͤnheit und Haͤßlichkeit, in 
der beſondern Bildung und Einrichtung des 
menſchlichen Geſchlechts gegruͤndet ſey. 

Obgleich die alten Philoſophen oft behaupten, 
daß die Tugend nichts als eine Gleichfoͤrmigkeit 
mit der Vernunft ſey: ſo ſcheinen fie doch übers 
Haupt die Sittlichkeit fo anzuſehen, als wäre fie 
dem Geſchmacke und der Empfindung ihr Das 
ſeyn ſchuldig. Auf der andern Seite haben ſich 
unſere neuern Philoſophen gemeinialich bemuͤhet, 
durch metaphyſiſche Vernuͤnfteleyen, und durch 
Folgerungen aus den abgejogenfen e 
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des menſchlichen Verſtandes von dem ſittlichen 
Unterſchiede Rechenſchaft abzulegen, ob ſie gleich 
ebenfalls viel von der Schoͤnheit der Tugend und 
der Haͤßlichkeit des Laſters reden. Eine fo große 
Verwirrung herrſchte in dieſer Materie, daß ein 
Widerſpruch von der aͤußerſten Wichtigkeit zwi⸗ 
ſchen einem Syſtem und dem andern, und ſelbſt 
in den Theilen eines jeden beſondern Syſtems, 
ſtatt finden konnte, ohne daß derſelbe eher, als 
vor ganz kurzer Zeit, von jemand bemerket 
worden. Der zierliche und erhabene Lord 
Shaftesbury, der zuerſt Gelegenheit gab, dies 
ſen Unterſchied zu entdecken, und der uͤberhaupt 
den Grundſaͤtzen der Alten anhieng, iſt ſelbſt von 
dieſer Verwirrung nicht ganz frey. , 

Man muß geſtehen, daß beyde Seiten dieſer 
Frage ſcheinbare Gruͤnde fuͤr ſich haben. Man 
koͤnnte ſagen: der moraliſche Unterſchied kann 
durch die bloße Vernunft entdeckt und entſchie. 
den werden: woher ſollten fonft die vielen Strei⸗ 
tigkeiten entſtehen, die im gemeinen Leben und in 
der Philoſophie hierüber gefuͤhret werden: war. 
um ſollte man eine lange Kette von Beweiſen auf 
beyden Seiten anfuͤhren; warum ſollte man ſich 
auf Beyſpiele und auf das Anſehen berufen; war⸗ 
olle man nach der Analogie ſchließen, Falſch. 
heiten entdecken, Folgerungen machen, und die 
verſchiedenen Schlü ren gehoͤrigen Gruͤnden 
anpaſſen? Ueber die heit läßt ſich ſtreiten; 
nicht uͤber den Geſchmack. Was in der Natur 
der Dinge exiſtiret, iſt das Richtmaaß ie 

. Ur 


r 
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dieſe Beywoͤrter beylegen, oder a priori entſcheiden, 
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Urtheils; was ein jeder Menſch in ſich ſelbſt 
fuͤhlet, iſt das Richtmaaß der Empfindung. 
Lehrſaͤtze in der Meßkunſt laſſen ſich beweiſen, 
über phyſikaliſche Lehrgebaude kann man ſtreiten; 
aber die Harmonie eines Verſes, die Zaͤrtlich⸗ 
keit der Leidenſchaft, das Glaͤnzende des Witzes, 
muß ein unmittelbares Vergnuͤgen geben. Nie⸗ 
mand vernuͤnftele über des andern Schoͤnheit; 
aber ſehr oft vernuͤnftelt man uͤber die Gerechtig · 
keit und Ungerechtigkeit ſeiner Handlungen. Bey 
jedem Verhoͤr der Miſſethaͤter bemuͤhet ſich der 
Beklagte zuerſt, die angeführten Beweiſe zu 
widerlegen, und die That zu laͤugnen, die ihm 
Schuld gegeben wird; ſein zweyter Gegenſtand 
iſt dieſer, darzuthun, daß ſelbſt, wenn die That 
auch wirklich geſchehen waͤre, dieſelbe ſich als 
unſchuldig und geſetzmaͤßig rechtfertigen laſſe. 
Offenbar wird der erſte Punct durch Vernunft⸗ 


ſchluͤſſe ausgemacht; wie koͤnnen wir alſo anneh⸗ 


men, daß eine andere Fahigkeit des Geiſtes ans 
gewandt toerde, den zweyten feſt zu ſetzen. 

Auf der andern Seite fünnen diejenigen, die 
alle moraliſche Entſcheidungen in ein Gefuͤhl 
auflöfen wollen, ſich bemühen, zu zeigen, daß es 
der Vernunft unmöglich fen, jemals Schluͤſſe 


von dieſer Art zu machen. Der Tugend, ſagen 


fie, koͤmmt es zu, liebenswuͤrdig zu ſeyn, und dem 
Laſter, verhaßt zu ſenn. Dieß macht ihre Natur 
und Weſen aus, kann aber wohl die Vernunft, 
oder koͤngen Schlüffe irgend einem Gegenſtande 
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daß dieſer Vorwurf Liebe, und jener Haß verur⸗ 
ſachen muͤſſe? oder was koͤnnen wir ſonſt für einen 
Grund dieſer Leidenſchaften angeben, als die ur⸗ 
ſpruͤngliche Bildung und Einrichtung des menſch⸗ 
lichen Gemuͤths, welches von Natur geformet iſt, 
ſie anzunehmen? N 

Der Endzweck aller moraliſchen Unterſuchun. 
gen iſt dieſer, uns unſere Pflicht zu lehren, und 
durch gehörige Vorſtellungen der Haͤßlichkeit des 
Laſters, und der Schoͤnheit der Tugend, damit 
übereinftimmende Fertigkeiten hervorzubringen, 
und uns zu bewegen, das eine zu meiden, und 
der andern anzuhaͤngen. Aber kann man dieſes 
jemals von Folgerungen und Schluͤſſen des Ver⸗ 
ſtandes erwarten, die an und fuͤr ſich ſelbſt die 
Neigungen nicht angreifen, noch die thaͤtigen 
Kräfte der Menſchen in Bewegung und Befchäffe 
tigung ſetzen koͤnnen? Sie entdecken die Wahr⸗ 
heit: aber wo die Wahrheiten, die ſie entdecken, 
gleichgültig find, und weder Verlangen noch 
Abſcheu wirken, da koͤnnen fie keinen Einfluß auf 
die Aufführung und auf das Verhalten haben. 
Was ruͤhmlich, was ſchoͤn, was anſtaͤndig, was 
großmuͤthig, was edel iſt, das bemaͤchtiget ſich 
des Herzens, und bewegt uns, es anzunehmen, 
und auszuüben. Was verſtaͤndlich, was offen. 
bar, was wahrſcheinlich, was wahr iſt, erlanget 
bloß den kaltſinnigen Beyfall des Verſtandes, 
und endiget unſer Nachforſchen, indem es einen 
gruͤbelnden Vorwitz befriediget. 5 


Man 
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Man loͤſche alles warme Gefuͤhl, und alle 
vorgefaßte Neigung fuͤr die Tugend, und allen 

Haß und Abſcheu gegen das Laſter aus; man 
mache die Menſchen ganz gleichguͤltig gegen 
beyde: ſo wird die Moral nicht mehr eine thaͤtige 
und wirkſame Wiſſenſchaft ſeyn, und zur Eins 
richtung unſers Lebens und unſerer Handlungen 
nichts mehr beytragen. 

„Dieſe Gründe auf beyden Seiten (und man 
koͤnnte derſelben noch weit mehr anfuͤhren) ſind 
fo ſcheinbar, daß ich auf die Gedanken gerathen 
moͤchte, daß ſie beyderſeits richtig und zurei⸗ 
chend ſind, und daß Vernunft und Empfin⸗ 
dung faſt in allen moraliſchen Entſcheidungen 
und Schlüffen zuſammen kommen. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das Endurtheil, welches Cha⸗ 
ractere und Handlungen fuͤr liebenswuͤrdig oder 
haſſenswerth, für preiswuͤrdig, oder tadelns⸗ 
werth erklaͤret, welches ihnen das Gepraͤge der 
Ehre oder der Schande, des Beyfalls oder des 
Tadels aufdruͤcket; welches die Sittlichkeit zu 
einem thaͤtigen Grundſatze machet, und in die 


Tugend unſere Gluͤckſeligkeit und in dem Laſter 


unſer Elend ſetzt, es iſt wahrſcheinlich, ſage ich, 
daß dieſes Endurtheil von einem innern Sinne 
oder Gefuͤhle abhange, das die Natur unſerm 
ganzen Geſchlechte allgemein gemacht 12 
Denn was ſonſt kann einen Einfluß von dieſer 
Art haben? Aber um dieſem Gefühle den Weg 
zu bahnen, und den Menſchen eine gehörige 
Einſicht des 3 zu geben, finden 5 
| 4 a 
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daß oft viele Vernunftſchluͤſſe vorangehen muͤſſen, 
und daß es nörhig ſey, genaue Unterſcheidungen 
zu machen, richtige Folgerungen zu ziehen, ent» 
fernte Vergleichungen anzuſtellen, genaue Ber: 
haͤltniſſe zu unterſuchen, und allgemeine Bege⸗ 
benheiten feſtzuſetzen und zu beſtimmen. Einige 
Arten der Schoͤnheit, vornehmlich der natuͤr⸗ 
lichen, fordern, ſo bald wir ſie erblicken, unſere 
Neigung und unſern Beyfall auf; und wo ſie 
dieſer Wirkung verfehlen, iſt kein Vernunft⸗ 
ſchluß vermoͤgend, ihren Einfluß herzuſtellen, 
oder ſie beſſer nach unſerm Geſchmacke und Ge⸗ 
fuͤhle anzurichten. Aber in vielen Gattungen 
der Schönheit, vornehmlich in den Schoͤnheiten 
der feinern Kuͤnſte, wird ein weitlaͤuftiger Ge. 
brauch der Vernunft erfordert, wenn wir die 
gehoͤrige Empfindung haben ſollen; und hier 
kann ein falſcher Geſchmack durch Schluͤſſe und 
Betrachtungen verbeſſert werden. Wir haben 
guten Grund zu ſchließen, daß die moraliſche 
Schoͤnheit ſehr viel von dieſer letztern Art hat, 
und den Beyſtand unſerer vernuͤnftigen Fähige 
keiten erfordert, wenn fie den gehörigen Einfluß 
auf das menſchliche Gemuͤth haben foll. 

Aber obgleich dieſe Frage über den allge 
meinen Grund der Sittlichkeit ſehr merkwuͤrdig 
und wichtig iſt, fo iſt es doch nicht noͤthig, daß 

ir zur Unterſuchung derſelben itzund mehr 
Mühe anwenden. Denn wenn wir ſo gluͤcklich 
ſeyn koͤnnen, in dem Verfolge dieſer Unterſu⸗ 
chung den wahren Urſprung der N zu 
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beſtimmen, fo wird es alsdann leicht erhellen, 
in wiefern Entſcheidungen von dieſer Art ein 
Werk der Vernunft oder der Empfindung ſind “. 
Unterdeſſen wird es uns kaum möglich ſeyn, bevor 
dieſer Streit voͤllig entſchieden iſt, ſo genau zu 
verfahren, als es in den Wiſſenſchaften erfors 
dert wird; daß wir naͤmlich mit genauen Be⸗ 
ſchreibungen der Tugend und des Laſters anfan⸗ 
gen, welches die Gegenftände unſerer gegenwaͤr⸗ 
tigen Unterſuchung ſind. Wir wollen dagegen 
etwas thun, das vollkommen eben die Dienſte 
leiſtet. Wir wollen dieſe Materie als einen Ge⸗ 
genſtand der Erfahrung anſehen. Wir wollen 
eine jede Eigenſchaft oder Handlung des 
Gemuͤths, die von dem allgemeinen Bey⸗ 
falle der Menſchen begleitet wird, tugend⸗ 
haft nennen, und laſterhaft follen alle die Ei⸗ 
genſchaften heißen, die Gegenſtaͤnde des 
allgemeinen Tadels find. Wir wollen uns 
bemuͤhen, dieſe Eigenſchaften zu ſammlen, und 
nachdem wir auf beyden Seiten die verſchiede⸗ 
nen Umſtaͤnde, worinn ſie uͤbereinkommen wer⸗ 
den, unterſucht haben, ſo werden wir hoffent⸗ 
lich den Grund der Sittenlehre erreichen, und 
die allgemeinen Grundſaͤtze aus woraus 
aller moraliſcher Tadel oder Beyfall zuletzt her. 
geleitet wird. Da es hier auf wirkliche Dinge 
ankommt, und dieſe Sache nicht zu den abſtra⸗ 
cten Wiſſenſchaften gehöret: fo werden wir une; 
nur alsdenn mit der Hoffnung eines gluͤckliche n! 
PA 155 
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Erfolges ſchmeicheln koͤnnen, wenn wir der Er⸗ 
fahrung folgen, und aus der Vergleichung be⸗ 
ſonderer Fälle allgemeine Grundſaͤtze abziehen. 
Die andere Methode, deren man ſich in den 
Wiſſenſchaften bedienet, wo ein allgemeiner ab⸗ 
gezogner Grundſatz zuerſt feſtgeſetzet, und her⸗ 
nach in eine Mannichfaltigkeit von Folgerungen 
und Schluͤſſen vertheilet und verbreitet wird, iſt 
vielleicht vollkommener, aber der Unvollkommen⸗ 
heit der menſchlichen Natur nicht fo angemeffen, 
und iſt gemeiniglich eine Quelle von Betrug 
und Irrthuͤmern ſowol in dieſer als in andern 
Materien. Die Menſchen ſind itzund von ihrer 
Leidenſchaft fuͤr Hypotheſen und Syſteme in der 
Naturlehre geheilet, und wollen keinen andern 
Beweiſen, als ſolchen, die aus der Erfahrung 
hergeleitet werden, Gehör geben. Es wäre 
endlich einmal Zeit, daß ſie in allen moraliſchen 
Unterſuchungen eine gleiche Verbeſſerung vor⸗ 
nehmen, und jedes moraliſche Lehrgebaͤude, 
wenn es auch noch fo ſpitzfuͤndig oder feharffin« 
nig waͤre, verwerfen möchten, wofern es nicht 
auf en und Beobachtungen gegrüns 
det iſt. 
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Von dem Wohlwollen. 1 


| Der zweyte Abſchnitt. 
Von dem Wohlwollen. 
Erſter Theil. 


s iſt ein Grundſatz, der bey vielen herr⸗ 
ſchen ſoll, und der ganzlich mit aller Zus 


5 gend und moraliſchen Empfindung ſtrei⸗ 
tet; und ſo wie derſelbe nur aus der verderbteſten 


Geſinnung entſtehen kann, ſo zielet er dagegen 
dahin ab, dieſe Geſinnung immer mehr und 
mehr zu nähren und aufzumuntern. Es iſt dies 
fer Grundſatz, daß alles Wohlwollen Heu 
cheley, Freundſchaft ein Betrug, patriotiſche 
Geſinnung ein Poſſenſpiel, und Treue eine Schlin» 
ge ſey, um ſich Vertrauen zu erwerben: und da 
wir alle im Grunde nur unſerm eigenem Vor⸗ 
theile nachjagen: fo glaubet man, vermoͤge die⸗ 
ſes Grundſatzes, daß wir dieſe ſchoͤnen Masken 
nur tragen, um andere ſorglos und ſicher zu ma⸗ 
chen, und ſie unſern Raͤnken und Betruͤgereyen 
deſto mehr bloß zu ſtellen. Was der für ein 
Herz haben muß, der ſolche Grundfäge bekennet, 
und der keine innere Empfindung fuͤhlet, die eine 
ſolche verderbliche Theorie Lügen ſtrafe, kann 
man ſich leicht vorſtellen; auch kann man leicht 
gedenken, was für eine Neigung und Wohlwol⸗ 
5 len 
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len ein ſolcher Menſch gegen ein Geſchlecht haben 
koͤnne, das er mit ſo verhaßten Farben ſchildert, 
und das er fuͤr ſo unfaͤhig zur Dankbarkeit und 
Gegenliebe Hält. Oder wenn wir dieſe Grund⸗ 
füge nicht ganzlich einem verderbten Herzen zu» 
ſchreiben wollen: ſo muͤſſen wir wenigſtens die 
Urſache derſelben in der nachlaͤßigſten und über. 
eilteſten Unterſuchung ſetzen. Leute, die obenhin 
denken, und manches falſche Vorgeben bey den 
Menſchen bemerken, und vielleicht durch ihre ei⸗ 
gene Gemuͤthsart nicht ſehr zuruͤckgehalten wer⸗ 
den, koͤnnen den allgemeinen und uͤbereilten 
Schluß machen, daß alles gleich verderbt ſey, 
und daß die Menſchen von allen andern Thieren, 
und in der That von allem, was exiſtiret, unter. 
ſchieden, keine Stufen des Guten oder Boͤſen 
zulaſſen, ſondern unter verſchiedenen Verkleidun. 
gen und Geſtalten, allemal einerley und eben die⸗ 
ſelbigen Geſchoͤpfe ſind. 

Es iſt noch ein anderer Grundſatz, der dem 
erſtern etwas ahnlich iſt, den viele Philoſophen 
behauptet und bey manchem ſchoͤnen Syſtem zum 
Grunde geleget haben. Nach dieſem Grundſatze 
iſt und kann keine Leidenſchaft uneigennuͤtzig ſeyn, 
was ein Menſch auch immerhin fuͤr eine Neigung 
fuͤhlen oder ſich einbilden mag, gegen andere zu 
fuͤhlen; die großmuͤthigſte Freundſchaft, ſie mag 
auch noch ſo aufrichtig ſeyn, iſt nichts, als eine 
beſondere Art der Selbſtliebe, und wir ſuchen 
ſelbſt, wider unſer Wiſſen, bloß unſere Befriedi. 
gung, wenn es ſcheint, daß wir in Entwuͤrfen 
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zur Erhaltung der Freyheit und Gluͤckſeligkeit 
des menſchlichen Geſchlechts vertiefet find. Durch 
eine Wendung der Einbildungskraft, durch ein 
gar zu feines Nachdenken, durch einen Enthuſi⸗ 
asmus der Leidenſchaft ſcheinen wir an dem Vor⸗ 
theile anderer Theil zu nehmen, und bilden uns 
ein, daß wir von allen eigennuͤtzigen Abſichten 
und Betrachtungen weit entfernet ſind: aber im 
Grunde hat der großmüthigſte Patriot und der 
filzigſte Geizhals, der tapferſte Held und die 
feigſte Memme, ein jeder in jeder Handlung, 
gleiche Achtung für feine eigene Gluͤckſeligkeit und 
Wohlfahrt. pe | 
Wer aus der anfcheinenden Folge und Ab» 
zweckung dieſer Meynung ſchließt, daß diejeni⸗ 
gen, die derſelben zugethan ſind, keine wahre 
Empfindung des Wohlwollens, noch einige Ach. 
tung fuͤr aͤchte Tugend, haben koͤnne, wird ſich 
oft ſehr betrogen finden. Redlichkeit und Ehre 
waren dem Epikur und feiner Secte keine Fremd- 
linge. Es ſcheint, daß Atticus und Horaz 
eben ſo freundſchaftliche und großmuͤthige Geſin⸗ 
nungen von Natur gehabt, und durch das Nach⸗ 
denken genähret haben, als irgend ein Schüler 
der ſtrengen Schulen. Und unter den Neuern 
lebeten Hobbes und Locke, die das eigennuͤtzi⸗ 
ge Syſtem der Moral behaupteten, ſehr unſtraͤf. 
lich, obgleich der erſtere von der Religion nicht 
eingeſchränket ward, die die Maͤngel feiner Philo. 
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Ein Epikuraͤer oder ein Hobbeſianer giebt 
gern zu, daß Freundſchaft ohne Heucheley und 
Verſtellung in der Welt ſey, ob er ſich gleich 
bemuͤhet, durch eine philoſophiſche Chymie die 
Elemente dieſer Leidenſchaft, wenn ich ſo reden 
darf, in den Urſtoff einer andern aufzuloͤſen, und 
jede Neigung fuͤr Selbſtliebe zu erklaͤren, welche, 
ſeiner Meynung nach, in eine Mannichfaltigkeit 
von Geſtalten und Erſcheinungen gedrehet und 
gemodelt wird. Da aber eben dieſe Wendung 
der Einbildungskraft nicht bey jedem Menſchen 
ſtatt findet, noch der urfprünglichen Leidenſchaft 
eben dieſelbige Richtung giebt: fo ift dieſes ſchon 
zureichend, felbft nach dem eigennuͤtzigen Syſtem, 
den weiteſten Unterſchied zwiſchen den Charactern 
der Menſchen zu machen, und einen Menſchen 
tugendhaft und freundſchaftlich, und einen an. 
dern laſterhaft und auf eine niedertraͤchtige Art 
eigennuͤtzig zu nennen. Ich ſchaͤtze den Mann 
hoch, deſſen Selbſtliebe, durch was für Mittel 
es auch geſchehen mag, ſo gerichtet iſt, daß ſie 
ihn vermag, ſich um andere zu bekuͤmmern und 
der Geſellſchaft Dienſte zu leiſten: ſo wie ich den⸗ 
jenigen haſſe oder verachte, der auf ſonſt nichts 
als auf ſeine eigene elende Befriedigung ſieht, 
und nur fuͤr ſein Vergnuͤgen ſorget. Vergebens 
wuͤrde man einwenden, daß dieſe Charactere, die 
dem Anſcheine nach ſich ſo entgegen geſetzt ſind, 
im Grunde eben dieſelbigen ſind, und daß eine 
ſehr unbetroͤchtliche Wendung der Einbildungs⸗ 
kraft den ganzen Unterſchied unter ihnen er 
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chet. Jeder Character ſcheint mir, ungeachtet 
dieſes unbetraͤchtlichen Unterſchiedes, in der Aus⸗ 
uͤbung ziemlich dauerhaft und unveraͤnderlich zu 
ſeyn. Und ich finde hier ſo wenig, als bey an⸗ 
dern Gelegenheiten, daß die natürlichen Empfin⸗ 
dungen, die aus dem allgemeinen Anſcheine und 
der Geſtalt der Dinge entſtehen, durch gekuͤn⸗ 
ſtelte Betrachtungen uͤber den geringen Urſprung 
dieſer Geſtalten, leicht aufgehoben und vernichtet 
werden. Floͤßet mir nicht die lebhafte und mun⸗ 
tere Farbe eines Geſichts Vergnuͤgen und Wohl⸗ 
gefallen ein, ob ich gleich aus der Phyſik lerne, 
daß aller Unterſchied der Geſichtsfarbe aus dem 
kleinſten Unterſchiede der Dicke in den kleinſten 
Theilen der Haut entſteht; durch welchen Unter⸗ 
ſchied eine Oberflaͤche fo eingerichtet iſt, daß fie 
eine von den urſpruͤnglichen Farben des Lichts zu⸗ 
ruͤck wirft, und die andere verſchluckt? a 
Aber obgleich die Streitfrage über die allge⸗ 
meine oder beſondere Eigennuͤtzigkeit der Men⸗ 
ſchen, in Anſehung der Sittlichkeit und der Aus⸗ 
uͤbung, nicht ſo wichtig iſt, als man ſich gemei⸗ 
niglich einbildet: ſo iſt ſie doch gewiß in der ſpe⸗ 
culativiſchen Wiſſenſchaft der menſchlichen Natur 
von den groͤßten Folgen, und ein wuͤrdiger Ge⸗ 
genſtand der Wißbegierde und der Nachforſchun⸗ 
gen. Es iſt alſo vielleicht nicht undienlich, hier 
einige Betrachtungen über dieſelbe anzuſtellen *, 
| . 
Das Wohlwollen theilet ſich natürlicher Weiſe 
in zwo Arten, in das allgemeine e 
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Der bekannteſte und gemeinſte Einwurf ge⸗ 
gen die eigennuͤtzige Hypotheſe iſt dieſer, daß ſie 
dem gemeinen Gefühle und unſern natuͤrlichſten 
Meynungen und Begriffen widerſpricht, und 
daß die Philoſophie ihren hoͤchſten Schwung neh⸗ 
men muß, um ein ſo außerordentliches Paras 
doron feſt zu ſetzen. Bey der nachläßigiten 
Aufmerkſamkeit entdecken wir, daß es ſolche Ge⸗ 
ſinnungen, als Wohlwollen und Großmuth, 
ſolche Neigungen, als Liebe, Freundſchaft, Mit⸗ 
leid und Dankbarkeit, giebt. Dieſe Empfin⸗ 
a Ries N dungen 


dere. Das Wohlwollen iſt allgemein, wenn 
wir keine Freundſchaft, keine Hochachtung ge⸗ 
gen eine Perſon haben, oder ſonſt mit derſel⸗ 
ben in einer Verbindung ſtehen, ſondern bloß 
eine allgemeine Sympathie gegen ſie fuͤhlen, 
ein Mitleiden mit ihren Schmerzen und ein 
Wohlgefallen an ihrem Vergnuͤgen haben. 
Die andere Art des Wohlwollens gründet 
ſich auf die Meynung der Tugend, auf Dienſte, 
die uns geleiſtet worden, oder auf einige bes 
ſondere Verbindungen. Man muß zugeben, 
daß beyde Empfindungen wirklich in der menſch⸗ 
lichen Natur da ſind; aber ob ſie ſich in einige 
feine Abſichten und Betrachtungen der Selbſt⸗ 
liebe auflöfen laſſen, iſt eine mehr merkwuͤrdige 
als wichtige Frage. Von der erſtern Empfin⸗ 
dung, nämlich von dem allgemeinen Wohlwol⸗ 
len, oder der Menſchlichkeit, oder der Sym⸗ 
pathie, werden wir oft Gelegenheit haben, in 
dem Verfolge dieſer Verſuche zu handeln, und 
ich nehme aus der allgemeinen Erfahrung ohne 
weitere Beweiſe an, daß es wirklich exiſtiret. 
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dungen haben ihre Urſachen, Wirkungen, Ge⸗ 
genſtaͤnde und Handlungen, die durch die gemeine 
Sprache und Beobachtung bezeichnet und deutlich 
von den eigennuͤtzigen Leidenſchaften unterſchieden 
werden. Und da dieſes der gemeine Anſchein der 
Dinge iſt: fo muß man demſelben fo lange trauen, 
bis eine Hypotheſe entdecket wird, die tiefer in 
die menſchliche Natur eindringt und beweiſt, daß 
die erſtern Neigungen nichts als beſondere Arten 
der letztern ſind. Alle Verſuche, ſo man desfalls 
gemacht hat, ſind bisher fruchtlos geweſen, und 
ſcheinen ihren Urſprung bloß der Liebe zum Ein⸗ 
fachen Simplicity) zu verdanken, welche die 
Quelle fo vieler falſchen Gruͤbeleyen in der Phi 
loſophie geweſen. Ich will mich hier in keine 
Weitlaͤuftigkeit uͤber dieſe Materie einlaſſen. 
Viele geſchickte Philoſophen haben die Unzuläng⸗ 
lichkeit dieſer Syſteme gezeiget. Und ich werde 
das als ausgemacht annehmen, was, meiner 
Meynung nach, das geringſte Nachdenken einem 
jeden unparteyiſchen Nachforſcher deutlich und 
uͤberzeugend machen muß. 

Aber die Natur der Sache ſcheint uns auf 
den Verdacht zu bringen, daß niemals ein beſſer 
Lehrgebaͤude werde koͤnnen erdacht werden, um 
den Urſprung der geſelligen Neigungen von den 
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lehre. Man hat gefunden, daß manche Hypo⸗ 
theſe in der Naturlehre, die dem erſten Anſcheine 
ganz entgegen war, bey einer genauern Unterſu⸗ 
chung gruͤndlich und zulaͤnglich geweſen. Die 
Beyſpiele von dieſer Art ſind ſo haͤufig, daß ein 
vernünftiger und witziger Philoſoph“ ſich unter⸗ 
ſteht zu behaupten: wenn ein Phaͤnomenon auf 
mehr als auf eine Art koͤnne hervorgebracht wer⸗ 
den, ſo waͤre eine allgemeine Vermuthung, daß 
es aus den Urſachen entſtehe, die am wenigſten 
in die Sinne fallen, und die am unbekannteſten 
find. Aber bey allen Unterſuchnngen über den 
Urſprung unſerer Leidenſchaften, und der innern 
Wirkungen des Gemuͤths, muß man das Ge⸗ 
gentheil vermuthen, die einfachſte und am meis 
ſten in die Sinne fallende Urſache, die man von 
einer Sache angeben kann, iſt aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach, die wahre. Wenn ein Philoſoph, 
um ſein Syſtem zu erklaͤren, genoͤthiget wird, 
zu einigen ſehr verwickelten und ſpitzfindigen Be⸗ 
trachtungen ſeine Zuflucht zu nehmen, und ſie 
zur Hervorbringung einer Leidenſchaft fuͤr weſent⸗ 
lich und nothwendig zu halten; ſo haben wir Ur⸗ 
ſache, gegen eine ſo betruͤgliche Hypotheſe auf un⸗ 
ſerer Hut zu ſeyn. Die Neigungen nehmen von 
Kuͤnſtlern der Vernunft oder der Einbildungs⸗ 
kraft keine Eindruͤcke an; und man hat allezeit 


gefunden, daß eine ſtarke Anwendung dieſer leg» 


tern Fähigkeiten, wegen des eingeſchraͤnkten Ver. 
moͤgens des menſchlichen Gemuͤths, alle Wirk. 
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ſamkeit und Thaͤtigkeit in den erſtern vernichtet. 
Unſer uͤberwiegender Bewegungsgrund, oder 
herrſchende Abſicht iſt uns zwar oft ſelbſt verbor⸗ 
gen, wenn dieſer Bewegungsgrund mit andern 
vermenget und vermiſchet iſt, denen das Gemuͤth 
aus Eitelkeit oder Stolz gern eine größere Kraft 
und einen ſtaͤrkern Einfluß zuſchreiben will: aber 
davon hat man kein Beyſpiel, daß uns der wah⸗ 
re Bewegungsgrund unſerer Handlungen darum 
verborgen geweſen, weil er zu ſpitzfindig und zu 
tief ausgedacht war. Ein Mann, der einen 
eund und Gönner verloren hat, kann ſich 
vielleicht ſchmeicheln, daß ſein ganzer Schmerz 
aus edeln Empfindungen herruͤhre, die mit kei⸗ 
nen eingeſchraͤnkten und eigennuͤtzigen Betrach⸗ 
tungen vermiſcht ſind; aber wie koͤnnen wir glau⸗ 
ben, daß die ganze ſehnſuchtsvolle Zaͤrtlichkeit 
eines Mannes, der um einen ſchaͤtzbaren Freund 
trauert, der ſeines Beyſtandes und Schutzes 
bedurfte, aus einigen metaphyſiſchen Zurücfich« 
ten auf feinen eigenen Vortheil herruͤhret, da 
doch dieſer Vortheil keinen Grund und keine 
Wirklichkeit hat? Eben ſo leicht läßt es ſich 
gedenken, daß kleine Raͤdergen und ſubtile Trieb 
federn, wie die Raͤder in einer Taſchenuhr ſind, 
einen beladenen Wagen bewegen koͤnnen, als 
daß feine und ausgekuͤnſtelte Betrachtungen unſere 
Leidenſchaften erregen und in Bewegung ſetzen. 
Man findet, daß die Thiere einer Art von 
Freundſchaft, gegen ihr eigenes Geſchlecht ſowohl, 
als gegen das unſerige, fähig find, und in dieſem 
i B 2 Falle 
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Falle konnen wir keinen Verdacht einer Argliſt 
oder Verſtellung hegen. Sollen wir den Grund 
ihrer Empfindungen etwa auch in gefünftelten 
Schluͤſſen des Eigennutzes ſuchen? oder nach 
welcher Regel der Analogie koͤnnen wir der obern 
Claſſe der Geſchoͤpfe ein uneigennuͤtziges Wohl⸗ 
wollen abſprechen, wenn wir daſſelbe in der nie⸗ 
dern Art zugeben? N i 

Die Liebe zwiſchen den beyden Geſchlechtern 
wirket ein Wohlgefallen und eine gute Geſinnung, 
die ſehr weit von der Befriedigung einer Begier⸗ 
de unterſchieden ſind. Die Zaͤrtlichkeit gegen 
das, was von ihnen geboren iſt, vermag bey al- 
len Weſen, die einer Empfindung faͤhig ſind, 
ſchon allein, den ſtaͤrkſten Bewegungsgruͤnden 
der Eigenliebe das Gewicht zu halten, und haͤngt 
auf keine Art von dieſer Neigung ab. Was fuͤr 
einen Vortheil kann eine verliebte Mutter zur 
Abſicht haben, wenn fie durch die unermuͤdete 
Pflege und Wartung eines kranken Kindes ihre 
Geſundheit zuſetzet, und ſich hernach zu Tode 
grämet, wenn ſie durch den Tod dieſes Kindes 
von ihrer Sclaverey erloͤſet wird ?: 

Iſt die Dankbarkeit nicht eine Regung der 
menſchlichen Bruſt, oder iſt dies ein leerer Schall 
ohne Bedeutung? Iſt uns der Umgang eines 
Menſchen nie lieber und angenehmer, als die 
Geſellſchaft eines andern; und wuͤnſchen wir 
nicht das Wohl unſeres Freundes, wenn uns 
gleich die Abweſenheit oder der Tod verhindern 


ſollte, daran Theil zu nehmen? Oder was ſonſt, 
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als unſere Neigung und Hochachtung für ihn, ma⸗ 
chet, daß wir alsdenn, wenn wir leben, und bey 
ihm ſind, daran Theil nehmen? 

Dieſe und tauſend andere Faͤlle find Merk⸗ 
maale eines großmuͤthigen Wohlwollens in der 
menſchlichen Natur, wo kein wirklicher Vor⸗ 
theil uns an den Gegenſtand bindet. Und wie 
ein eingebildeter Vortheil, der dafuͤr erkannt 
und ausgegeben wird, der Urſprung einer $eiden« 
ſchaft oder Regung ſeyn koͤnne, ſcheint ſchwer zu 
erklaren zu ſeyn. Keine Hypotheſe von dieſer Art, 
die der Sache volle Genüge thut, iſt bisher entdeckt 
worden; und es iſt auch nicht die geringſte Wahr. 
ſcheinlichkeit vorhanden, daß der kuͤnftige Fleiß der 
Menſchen einen gluͤcklichern Erfolg haben werde. 

Aber, wenn wir die Sache recht unterſuchen, 
werden wir ferner finden, daß die Hypotheſe, die 
ein uneigennuͤtziges, von der Eigenliebe unter⸗ 
ſchiedenes Wohlwollen annimmt, in der That 
weit einfacher und der Analogie der Natur weit 
gemäßer iſt, als die, welche alle Freundſchaft 
und Menſchlichkeit in Eigenliebe auflöfen will. 
Es giebt körperliche Beduͤrfniſſe oder Begierden, 
die von einem jeden zugeſtanden werden, und 
die nothwendig vor allem finnlichen Genuſſe vor⸗ 
hergehen, und uns unmittelbar leiten und ancrei⸗ 
ben, den Beſitz ihres Gegenſtandes zu ſuchen. 
So haben Hunger und Durſt das Eſſen und 
Trinken zu ihrem Endzwecke; und aus der Befrie⸗ 
digung dieſer urfprünglichen und erſten Begier⸗ 
den entſteht ein Vergnügen, welches der Gegen⸗ 
f B 3 ſtand 
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ſtand einer andern Art von Begierde oder Nei⸗ 
gung werden kann, welche nachgemacht und eis 
gennuͤtzig iſt. Auf gleiche Weiſe giebt es Leiden⸗ 
ſchaften der Seele, durch welche wir unmittelbar 
angetrieben werden, beſondere Gegenſtaͤnde, als 
Ruhm, oder Macht, oder Rache zu ſuchen, ohne 
daß wir dabey auf unſern Vortheil ſehen; und 
wenn dieſe Gegenſtaͤnde erreicht ſind, erfolget ein 
ergoͤtzender Genuß, der die Wirkung von unfern 
befriedigten Neigungen iſt. Die Natur muß 
uns, durch die innere Bildung und Einrichtung 
unſeres Gemuͤths, einen urſpruͤnglichen Hang 
zum Ruhme geben, ehe wir ein Vergnuͤgen da⸗ 
von einerndten, oder demſelben aus Bewegungs⸗ 
gruͤnden der Selbſtliebe und aus einem Verlan⸗ 
gen nach Gluͤckſeligkeit, nachjagen koͤnnen. 
Wenn ich nicht eitel bin: ſo ergoͤtzet mich kein 
Lob. Bin ich nicht ehrgeizig: ſo gewaͤhret mir 
die Macht keinen Genuß. Bin ich nicht zornig: 
ſo iſt mir die Beſtrafung eines Feindes ganz 
gleichguͤltig. In allen dieſen Faͤllen giebt es 
elne Leidenſchaft, die unmittelbar auf den Vor⸗ 
wurf geht, und denſelben zu unſerm Gute oder zu 
unſerer Gluͤckſeligkeit macht; ſo wie es andere 
zwote Leidenſchaften giebt, die hernach entſprin⸗ 
gen, und nach dem Vorwurfe als einem Theile 
unſerer Gluͤckſeligkeit ſtreben, wenn derſelbe ein. 
mal durch unſere urfprünglichen Begierden dazu 
gemacht iſt. Gabe es keine vor der Selbſtliebe 
vorhergehende Begierden: ſo wuͤrde ſich dieſe 
Neigung kaum jemals äußern können, weil wir 
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in dieſem Falle wenige und geringe Schmerzen 
oder Vergnuͤgungen fuͤhlen, und wenig Elend 
oder Gluͤckſeligkeit würden zu vermeiden oder zu 
ſuchen haben. 

Was fuͤr Schwierigkeiten koͤnnen uns nun 
abhalten, zu glauben, daß es ſich mit dem Wohl⸗ 
wollen und der Freundſchaft eben ſo verhalten 
konne; und daß wir, vermoͤge der urſpruͤnglichen 
Einrichtung unſeres Gemuͤthes, ein Verlangen 
nach eines andern Gluͤckſeligkeit oder Wohl fuͤh⸗ 
len, welches, vermittelſt dieſer Neigung, unſer 
eigenes Wohl wird, und um welches wir hernach 
aus den vereinigten Bewegungsgründen des 
Wohlwollens und unſers eigenen Vergnuͤgens, 
uns bemühen? q Wer ſieht nicht, daß die Rache 
bloß aus Leidenſchaft ſo eifrig kann geſuchet wer⸗ 
den, daß wir mit unſerm Wiſſen, jede Betrach⸗ 
tung der Bequemlichkeit, des Vortheils oder der 
Sicherheit darüber aus der Acht laſſen, und gleich 
einigen rachſuͤchtigen Thieren in die Wunden, die 
wir unſern Feinden beybringen, ſelbſt unſere 
Seele einhauchen? * Und was für eine boͤsar⸗ 
tige Philoſophie muß das ſeyn, die der Menſch⸗ 
lichkeit und Freundſchaſt nicht eben die Vorrechte 
zugeſtehen will, die den ſchwaͤrzern Leidenſchaften, 
der Feindſchaft und der Rache, eingeraͤumet wer. 
den? Eine ſolche Philoſophie gleicht mehr einer 
Satyre, als einer wahren Abſchilderung oder 

ö 5 B34 Beſchrei⸗ 
* Animasque in vulnere ponumt. irg. 

Dum alteri noceat, ſui negligens, ſaget Se: 
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Beſchreibung der menſchlichen Natur, und kann 
bey einer witzigen und ſcharfſinnigen Spoͤtterey, 
aber nicht bey Vernunftſchluͤſſen und wahren Be⸗ 
trachtungen, zum Grunde geleget werden. 


| Zweyter Theil. 


Man mag es vielleicht fuͤr uͤberfluͤßig und 
unnoͤthig halten, zu beweiſen, daß die ſanften 
Neigungen des Wohlwollens cugendhaft find; 
und wo ſie ſich nur zeigen, die Hochachtung, den 
Beyfall und die Neigung der Menſchen an ſich 
ziehen. Die Beywoͤrter: geſellig, gutherzig, 
menſchlich, mitleidig, dankbar, freund⸗ 
ſchaftlich, groß müͤthig, wohlthuͤtig, find 
in allen Sprachen bekannt, und druͤcken allent⸗ 
halben das hoͤchſte Verdienſt aus, das die 
menſchliche Natur nur immer erreichen kann. 
Wo dieſe liebenswuͤrdigen Eigenſchaften von eis 
ner hohen Geburt, von Macht, und vorzüglis 
chen Faͤhigkeiten begleitet werden, und ſich durch 
eine gute Regierung oder durch einen nuͤtzlichen 
Unterricht des menſchlichen Geſchlechts aͤußern, 
da ſcheinen ſie ihre Beſitzer ſelbſt über den Rang 
der menſchlichen Natur zu erhöhen und gewiſſer⸗ 
maßen nahe an die göttliche zu ſetzen. Eine er 
habene Faͤhigkeit, ein unerſchrockener Muth, ein 
glücklicher Fortgang, dieſe Dinge dienen biswei⸗ 
len nur dazu, einen Held oder einen Staatsmann 
dem Meide und der Bosheit des Volkes bloß zu 
ftellen; aber fo bald die Lobſpruͤche, e 
ö un 
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und wohlthaͤtig, hinzu gefuͤget werden; wenn 
Beyſpiele feiner Gelindigkeit, Zärtlichkeit oder 
Freundſchaft angefuͤhret werden: fo iſt der Neid 
ſelbſt ſtumm, oder vereiniget auch fein Lob mit 
der allgemeinen Stimme des Beyfalls und des 
urufes. Fable f 

Als Perikles, der große athenienſiſche 
Staatsmann und Feldherr, auf ſeinem Todbette 
lag, gaben ſeine um ihn herum ſtehende Freun⸗ 
de, welche glaubeten, daß er ſchon ohne Empfin⸗ 
dung fey ihrem Schmerze über den Verluſt ih. 
res Goͤnners Raum, und. fingen an feine großen 
Eigenſchaften und fein vormaliges Gluͤck, feine 
Eroberungen und Siege, die ungewöhnliche Laͤn⸗ 
ge ſeiner Staatsverwaltung, und ſeine uͤber die 
Feinde der Republik errichteten neun Trophäen 
herzuzaͤhlen. Wie ſie alles dieſes anfuͤhreten, 
rief ihnen der ſterbende Held zu, der alles anges 
börer hatte: Ihr vergeſſet mein beſtes und 
größtes Lob, da ihr euch unterdeſſen bey 
den gemeinen Vortheilen, woran das 
Glück einen wichtigen Antheil hat, ſo 
lange auf haltet. Ihr habet nicht ange⸗ 
fuͤhret, daß noch nie ein Athenienſer durch 
meine Schuld Trauer getragen hat . 
Bey Leuten von gewoͤhnlichern Talenten und 
Faͤhigkeiten, werden die geſelligen Tugenden, 
wenn es möglich iſt, noch immer nothwendiger 
und unentbehrlicher; weil ſich bey ihnen nichts 
ausnehmendes findet, das den Mangel derſelben 
B 5 erſetzen, 
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erſetzen, oder eine ſolche Perſon vor unſerm Bitter. 
ſten Haſſe und Verachtung bewahren koͤnne. Ein 


großer Ehrgeiz, ein erhabener Muth, verunar⸗ 


tet, wie Cicero ſaget *, bey einem unvollkom⸗ 
menen Character ſehr leicht in ſtuͤrmiſche und wil⸗ 
de Frechheit. Die geſelligen und ſanften Tu⸗ 
genden werden da vornehmlich geſchaͤtzet, die ſind 
allezeit gut und liebenswuͤrdig. 

Der vornehmſte Vortheil, den Juvenal in 
der ausgedehnten Fähigkeit des menſchlichen Ge. 
ſchlechts entdecket, beſteht darinn, daß ſie unſer 
Wohlwollen auch zugleich ausdehnet, und uns 
größere Gelegenheit giebt, als die niedere Schd« 
pfung haben kann, unſern guͤtigen Einfluß zu 
verbreiten . Man muß in der That geſtehen, 
daß nur durch Wohlthun ein Menſch die Vor⸗ 
theile ſeiner Erhabenheit und Groͤße wahrhaftig 
genießen kann. Sein erhabener Stand an 
und fuͤr ſich ſelbſt ſetzet ihn dem Sturme und dem 
Donner nur noch mehr aus. Sein einziger 
Vorzug iſt dieſer, daß er den Niedern, die un⸗ 
ter ſeinem Schirm und Schutze ruhen, zu einer 
Zuflucht dienet. 5 

Doch ich vergeſſe, daß es itzund mein Vor⸗ 
haben nicht ſey, die Großmuth und das Wohl⸗ 
wollen anzupreiſen, oder alle achten Reize der 
geſelligen Tugenden in ihren wahren Farben zu 
malen. In der That, ſo bald man ſie einſieht, 
nehmen ſie jedes Herz ein; und es iſt ſchwer, — 

TB aller 
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aller Sobfprüche zu enthalten, wenn fie im Reden 
oder in einer Betrachtung vorkommen. Da 

aber unſer Gegenſtand hier mehr der ſpeculativi⸗ 
ſche, als der thätige oder practifche Theil der 
Sittenlehre iſt: fo wird es genug ſeyn, wenn ich, 
anmerke, was meiner Meynung nach, ein jeder 
einräumen wird, daß keine Eigenſchaften einen 
groͤßern Anſpruch auf die allgemeine Neigung 
und den Beyfall der Menſchen haben, als Wohle 
thaͤtigkeit und Menſchlichkeit, als Freundfchaft 
und Dankbarkeit, als natuͤrliche Liebe und patrio⸗ 
tiſche Geſinnung, oder was ſonſt für Eigenſchaf⸗ 
ten aus einer zärtlichen Sympathie und aus einer 
großmuͤthigen Sorge fuͤr unſer Geſchlecht ent⸗ 
ſpringen. Wo dieſe ſich nur zeigen, da ſcheint 
es gewiſſer maßen, als wenn fie fich in jeden, der 
ſie ſieht, ergießen, und zu ihrem Beſten eben 
die guͤnſtigen und guͤtigen Empfindungen hervor» 
bringen, die ſie ſelbſt gegen alles, was um ihnen 
iſt, auslaſſen. 5 


Dritter Theil. 


Man bemerket, daß bey den Sobfprüchen, 
die einem menſchlichen und wohlthaͤtigen Manne 
ertheilet werden, ein Umſtand immer ſehr weit. 
läuftig beruͤhret und angefuͤhret wird, nämlich 
die Gluͤckſeligkeit und das Vergnuͤgen, fo der 
Geſellſchaft durch feine Vermittelung und durch 

feine guten Dienſte erwachſen iſt. Seinen Aela 
tern, pflegt man von einem ſolchen Manno zu 
| fagen, 
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ſagen, iſt er durch ſeine kindliche Free 
und pflichtmaͤßige Aufmerkſamkeit diel werther 
und lieber geworden, als durch die natuͤrliche 
Verbindung und Verwandtſchaft. Seine Kin⸗ 
der ſuchten nie ſein vaͤterliches Anſehen, als nur 
alsdenn, wenn es zu ihrem Vortheile angewandt 
wird. Bey ihm ſind die Bande der Liebe durch 
Wohlthaten und Freundſchaft befeſtiget und ſtark 
gemacht. Die Bande der Freundſchaft kommen 
bey einer einnehmenden Beobachtung jeder ver⸗ 
bindlichen Dienſtleiſtung den Banden der Liebe 
und der Reigung nahe. Seine Bedienten und 
Clienten haben an ihm eine ſichere Zuflucht und 
Huͤlfe, und fürchten die Streiche des Schickſals 
nur in ſofern, als ſie ihn treffen. Von ihm em⸗ 
pfängt der Hungerige Speiſe, der Nackte Klei. 
dung, der Unwiſſende und Faule Geſchicklichkeit 
und Fleiß. Gleich der Sonne iſt er ein niederer 
Diener der Vorſehung, und belebt, ſtaͤrket und 
unterhaͤlt die ihn umgebende Welt. ® 
Iſt er auf ein Privatleben eingeſchraͤnket: fo 
iſt die Sphäre feiner Thaͤtigkeit enger; aber fein 
Einfluß iſt immer gütig, immer wohlthaͤtig. 
Iſt er zu einem hoͤhern Stande erhaben; fü 
erndtet das menſchliche Geſchlecht und die Nach⸗ 
kommenſchaft die Früchte feiner Arbeiten ein. 
Können wir nicht daraus, daß Lobſpruͤche 
von dieſer Art allezeit, und allezeit mit glücklis 
chem Erfolge, angebracht werden, wenn wir fuͤr 
jemand Hochachtung einfloͤßen wollen, koͤnnen 
wir, fage ich, daraus nicht ſchließen, daß der 
e Nutzen 
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Nutzen, der aus den geſelligen Tugenden ent⸗ 
ſpringt, wenigſtens einen Theil ihres Verdien⸗ 
ſtes ausmache, und eine Quelle des Beyfalls 
und der Achtung ſey, die ihnen fo allgemein ges 


zollet wird. 


Selbſt wenn wir ein Thier oder eine Pflanze 
als nuͤtzlich und wohlthaͤtig anpreifen, ſo le⸗ 
gen wir ihnen ein Lob bey, das ihrer Natur ge⸗ 
maͤß iſt. So wie auf der andern Seite die Be⸗ 
trachtung über den giftigen Einfluß dieſer Dinge 
allezeit die Empfindungen des Abſcheues in uns 
erreget. Das Auge wird durch den Anblick der 
Kornfelder und fruchtbaren Weinberge durch 
graſende Pferde und weidende Heerden beluſtiget, 
aber es flieht den Anblick der Dornen und wil⸗ 
den Geſtraͤuche, die eine Wohnung und Zuflucht 
der Woͤlfe und Schlangen ſind. a 

Eine Maſchine, ein Hausgeraͤth, ein Kleid, 
oder ein Haus, das zum Gebrauche und zur Be⸗ 
quemlichkeit wohl eingerichtet iſt, iſt inſofern 
ſchoͤn, und wird mit Vergnügen: und Beyfall 
betrachtet. Ein erfahrnes Auge empfindet hier 
manche Vortrefflichkeiten, die unwiſſenden und 
ununterrichteten Perſonen entwiſchen. 

Kann zum Lobe einer Handthierung, als der 
Kaufmannſchaft, oder der Manufacturen, et⸗ 
was ſtaͤrkeres geſaget werden, als wenn man die 
Vortheile bemerket, die der Geſellſchaft durch 
dieſelbe zuwachſen? und wird nicht ein Moͤnch 
und Inquiſitor raſend, wenn man feinen Orden 
und ſeinen Beruf als eine Sache vorſtellet, die 

5 dem 


\ 


30 Von dem Wohlwollen. 


dem menſchlichen Geſchlechte unnuͤtz oder ſchaͤd. 
lich ſey? a 
Der Geſchichtſchreiber frohlocket, wenn er 
die Wohlthaten und die Vortheile herzaͤhlet, die 
aus feinen Arbeiten fließen. Der Romanſchrei⸗ 
ber verkleinert oder leugnet die uͤbeln Folgen, die 
ſeinen Schriften beygemeſſen werden. 
Ueberhaupt, wie viel Lob enthält nicht das 
bloße Beywort, nuͤtzlich? Wie viel Tadel das 
entgegenſtehende? N 
Eure Götter, ſaget Cicero *, wenn er wie 
der die Epicuraͤer redet, koͤnnen mit Recht keinen 
Anſpruch auf Verehrung oder Anbethung machen, 
ſo viel eingebildete Vollkommenheiten, ſie eurer 
Meynung nach, auch beſitzen mögen. Sie find 
ganz unnuͤtz und unthaͤtig. Und ſelbſt die Ae⸗ 
gyptier, die ihr ſo laͤcherlich machet, haben nie 
ein Thier, als wegen ſeiner Nutzbarkeit, ver⸗ 
göttert. 
Die Sceptiker behaupten **, obgleich auf eine 
ungereimte Art, daß der Urſprung aller gottes. 
dienſtlichen Verehrung lebloſer Gegenſtaͤnde, als 
der Sonne und des Mondes, aus ihrer Nutzbar⸗ 
keit in Abſicht auf die Erhaltung und die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit der Menſchen herzuleiten ſey. Dieß iſt 
auch die gemeine Urſache, welche die Geſchicht⸗ 
ſchreiber von der Vergoͤtterung großer Helden 
und Geſetzgeber angeben **. 
—— Einen 
* De Nat. Deor. L. I. 
** Sext. Emp. adverfus Matth. Lib. 8. 
e Diod. Sic. paſſim. 
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Einen Baum pflanzen, ein Feld anbauen, 
inder zeugen, waren nach der Religion des 
Zoroaſters verdienſtliche Handlungen. 5 

Bey allen moraliſchen Entſcheidungen wird 
auf dieſen Umſtand des öffentlichen Nutzens 
hauptſaͤchlich geſehen; und wenn im gemeinen 
Leben, oder in der Philoſophie uͤber die Graͤnzen 
der Pflicht ein Streit entſteht, ſo kann derſelbe 
auf keine Art mit mehrerer Gewißheit entſchieden 
werden, als wenn man zeiget, auf welcher Seite 
der wahre Vortheil des menſchlichen Geſchlechts 
erhalten wird. Wenn eine falſche Meynung, zu 
der man ſich durch den Schein hat verleiten 
laſſen, unter den Menſchen herrſchen ſollte, ſo 
widerrufen ſie ihre erſte Empfindung, und machen 
eine neue Graͤnzſcheidung in Anſehung des mo⸗ 
raliſchen Guten und Böͤſen, fo bald eine größere 
Erfahrung oder eine geſundere Beurtheilung ih⸗ 
nen richtigere Begriffe von den menſchlichen Haͤn⸗ 
deln beybringt. 5 

Natürlicherweife werden die Almoſen, die 
man gemeinen Bettlern giebt, geprieſen, wie es 
ſcheint, daß fie den Nothleidenden und Duͤrſti⸗ 
gen Huͤlfe verſchaffen: aber wenn wir bemerken, 
daß der Muͤßiggang und die Luͤderlichkeit dadurch 
aufgemuntert und befördert wird, fo feben wir 
dieſe Art der Mildthaͤtigkeit mehr für eine 
Schwachheit, als für eine Tugend an. 

Die Ermordung der Tyrannen, oder der uns 
rechtmäßigen Regenten, ward in den alten Zeiten 
ſehr geprieſen; weil ein ſolcher Mord . 

b a en⸗ 
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Menſchen von vielen dieſer Ungeheuer befreyete, 
und theils die uͤbrigen, die der Dolch und das 
Gift nicht erreichen konnte, in Ehrfurcht zu er⸗ 
halten ſchien. Aber nachdem wir ſeit der Zeit 
durch die Geſchichte und Erfahrung uͤberzeuget 
worden, daß dieſer Gebrauch den Argwohn und 
die Grauſamkeit der Prinzen vermehret: ſo wer⸗ 
den ein Timoleon und ein Brutus, ob man 
ihnen gleich in Anſehung der Vorurtheile ihrer 
Zeiten mit Nachſicht begegnet, itzund fuͤr ſehr 
unſchickliche Muſter der Nachahmung gehalten. 
Die Freygebigkeit wird bey den Prinzen als 
ein Merkmaal ihrer wohlthaͤtigen Geſinnung an⸗ 
geſehen: wenn wir aber finden, daß das noth⸗ 
duͤrftige Brodt des ehrlichen und arbeitſamen 
Bürgers durch dieſelben oft in koͤſtliche Leckerbiſſen 
für den Muͤßiggaͤnger und Verſchwender vers 
wandelt wird, ſo nehmen wir unſer unuͤberlegtes 
Lob bald zuruͤck. Die Klagen jenes Prinzen, 
daß er einen Tag verloren habe, waren edel und 
großmuͤthig: war aber das feine Abſicht, ihn 
mit großmuͤthigen Handlungen gegen feine hun⸗ 
gerigen Hofleute zuzubringen, ſo war es beſſer, 
daß er ihn verlor, als daß er ihn auf dieſe Art 
ſchlecht anwandte. 5 
Die Ueppigkeit oder ein Grübeln und Nach» 
ſinnen über die Vergnuͤgungen und Bequemlich— 
keiten des Lebens iſt lange fuͤr die Quelle jeder 
Verderbniß und Unordnung in einem Staate, 
und- für die unmittelbare Urſache der Meutherey, 
des Aufruhrs, der bürgerlichen Kriege und des 
- ganz⸗ 


t 
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gaͤnzlichen Verluſtes der Freyheit gehalten wor. 
den. Jedermann ſah dieſelbe alſo als ein Laſter 
an, und alle Satyrenſchreiber und ſtrenge Sit. 
tenlehrer eiferten dagegen. Diejenigen, welche 
beweiſen, oder verſuchen zu beweiſen, daß ein 
ſolches Grübeln und Nachſinnen über die Ber» 
gnügungen zur Vermehrung und Verbeſſerung 
des Fleißes, der Höflichkeit und der Künſte ab» 
ziele, nehmen eine neue Einrichtung mit unſern 
moraliſchen ſowohl als politiſchen Empfindungen 
vor, und ſtellen das als loͤblich und unſchuldig 
dar, was vormals als verderblich und tadelns⸗ 
werth angeſehen ward. 8 
Ueberhaupt, alſo ſcheint es unlaͤugbar zu ſeyn, 
daß wirklich in der menſchlichen Natur ein un⸗ 
uneigennuͤtziges Wohlwollen da ſey, daß nichts 
einem menſchlichen Geſchoͤpfe mehr Verdienſte 
gebe, als wenn es daſſelbe in einem vorzuͤglichen 
Grade beſitzt, und daß wenigſtens ein Theil 
von dem Verdienſte dieſes Wohlwollens daher 
entſtehe, daß es auf die Beförderung des Vor⸗ 
theils unſers Geſchlechts und der Gluͤckſeligkeit 
der menſchlichen Geſellſchaft abzielet. Wie 
dringen mit unſern Blicken in die heilſamen Fol⸗ 
gen eines ſolchen Characters, und einer ſolchen 
Geſinnung; und was nur irgends einen ſo guͤ⸗ 
tigen Einfluß hat, oder einen fo wuͤnſchens⸗ 
f werthen Endzweck befoͤrdert, wird mit Wohle, 
gefallen und Vergnügen betrachtet. Nie wer⸗ 
den die geſelligen Tugenden ohne ihre wohlthäͤ. 
tigen Folgen, betrachtet, oder als unnuͤtz und 
Sume III. Th. € un⸗ 
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unfruchtbar angeſehen. Die Wohlfahrt des 
menſchlichen Geſchlechts, die Ordnung der Ge⸗ 
ſellſchaft, die Einigkeit der Familien, die gegen⸗ 
ſeitige Unterſtuͤtzung der Freunde, werden als die 
Wirkungen ihrer ſanften Herrſchaft über die 
menſchliche Bruſt betrachtet. King 

Was fuͤr einen. beträchtlichen. Theil ihres 
Verdienſtes wir ihrer Nuͤtzlichkeit zuſchreiben 
muͤſſen, wird aus den folgenden Unterſuchun⸗ 
gen * beſſer erhellen; und daraus werden wir 
auch die Urſache einfehen **, warum dieſer Um⸗ 
fand eine fo unwiderſtehliche Gewalt über uns 
ſere Hochachtung und unſern Beyfall hat. 


„Wierter und fünfter Abſchnitt. 
Fünfter Abſchnitt. 
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Derr dritte Abſchnitt. 
Von der Gerechtigkeit. 


5 Erſter Theil. 


es wurde etwas Ueberfluͤßiges ſeyn, wenn 
E man beweiſen wollte, daß die M dg 
keit der Geſellſchaſt nuͤtzlich ſey, und daß 

ſie folglich wenigſtens einen Theil ihres Ver⸗ 
dienſtes dieſer Betrachtung zu danken habe. 
Daß der allgemeine Nutzen der einzige Urſprung 
der Gerechtigkeit ſey, und daß die Betrachtungen 


über die wohlthaͤtigen Folgen dieſer Tugend, 


der einzige Grund ihres Verdienſtes ſind; dieſer 
Satz iſt merkwuͤrdiger und wichtiger, und verdie⸗ 


net weit mehr unſere Aufmerkſamkeit und Uns 
terſuchung. 


Safer uns annehmen, die Natur habe dem 


menſchlichen Geſchlechte einen ſo großen Ueber⸗ 
fluß von allen aͤußerlichen Bequemlichkeiten 


verliehen, daß ohne einige Ungewißheit uͤber den 


Erfolg, ohne einige Sorge und Arbeit von un⸗ 
ſerer Seite, eine jede Perſon ſich mit allem dem 
reichlich verſehen befaͤnde, was nur ihre gefraͤßig · 
ſten Begierden bedürfen, oder die uͤppige Ein⸗ 
bildungskraft wuͤnſchen oder verlangen koͤnnte. 

N C 2 Laſſet 
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Laſſet uns annehmen, daß die natuͤrliche Schön. 
heit der Menſchen allen geſuchten und erlangten 
Schmuck uͤbertreffe, daß die beſtaͤndige Gelin⸗ 
digkeit der Luft alle Kleidung oder Bedeckung 
unnuͤtz mache, daß das rohe Futter fuͤr ihn die 
koͤſtlichſte Speiſe, und die klare Quelle das beſte 
Getraͤnk ſey, daß keine arbeitſame Beſchaͤffti⸗ 
gung, kein Ackerbau, keine Schifffahrt erfordert 
werde, ſondern daß die Muſik, die Dichtkunſt 
und das Nachdenken, alle ſeine Geſchaͤffte, und 
der Umgang, die Munterkeit und die Freund⸗ 
ſchaft ſeinen ganzen Zeitvertreib, ausmachen. 

Es ſcheint offenbar zu ſeyn, daß in einem 
ſolchen gluͤcklichen Zuſtande, eine jede andere 
geſellige Tugend bluͤhen, und einen zehnfachen 
Wachsthum haben wuͤrden; aber von der vor⸗ 
ſichtigen, der eiferfüchtigen Tugend, der Gerech⸗ 
tigkeit wuͤrde niemanden traͤumen. Warum 
ſollte man eine Eintheilung der Guͤter machen, 
wo man in der That mehr als — hat? war⸗ 
um ſollte man ein Eigenthum aufrichten, wo 
man ſich einander nicht unrecht thun kann? war⸗ 
um ſollte ich einen Gegenſtand mein nennen, 
wenn ich nur die Hand ausſtrecken darf, um 
mich eines andern zu bemaͤchtigen, der eben ſo 
viel werth iſt, als der, den ein anderer vor mir 
hingenommen hat? Da die Gerechtigkeit in die 
ſem Falle gänzlich unnuͤtz ſeyn würde, fo würde 
ſie ein muͤßiges Ceremoniel ſeyn, und unter den 
Tugenden keinen Platz einnehmen koͤnnen. 


Wir 
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Wir ſehen, daß ſelbſt bey dem gegenwaͤrti⸗ 
gen duͤrftigen Zuſtande des menſchlichen Ges 
ſchlechts, wir eine ſolche Wohlthat und Bequem. 
lichkeit, fo die Natur in uneingeſchränktem Ueber⸗ 
fluffe gewähre, unter allen Menſchen gemein 
laſſen und keine Abtheilungen von Recht oder Eis 
genthum darinn vornehmen. Waſſer und Luft, 
ob es gleich die allernothwendigſten Gegenftände 
find, maßet ſich niemand beſonders an; und es 
iſt auch unmöglich, daß wir durch den verſchwen⸗ 
deriſchſten Gebrauch und Genuß dieſer ſchaͤtzbaren 
Dinge jemand unrecht thun können. In frucht⸗ 
baren und weitläuftigen Landern, wo wenig Ein⸗ 
wohner find, wird es mit den Ländereyen eben ſo 
gehalten. Und auf keinem Grunde beſtehen die⸗ 
jenigen, die die Freyheit der Seen vertheidigen, 
mehr als auf dem unerſchoͤpflichen Gebrauche und 
Nutzen derſelben bey der Schifffahrt. Waͤren 
die Vortheile, die durch die Schifffahrt erlanget 
werden, eben fo unerſchoͤpflich, fo würden dieſe 
Leute keine Gegner zu widerlegen haben; und 
niemand wuͤrde auf eine beſondere und alle andere 
ausſchließende Herrſchaft über den Ocean Ans‘ 
ſpruch gemacht haben. ; 

Es kann ſich in einigen Sändern zu gewiſſen 
Zeiten zutragen, daß ein Eigenthum im Waſſer, 
nicht aber in Laͤndereyen errichtet wird; wenn 
letztere in größerm Ueberfluſſe find, als daß fie 
alle von den Einwohnern konnen gebrauchet wer⸗ 

5 C 8, 3 * den, 
Gen. Cap. XIII. und XXIV. | 
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den, und das erſtere nur mit Muͤhe und in ge⸗ 
ringer Maaße gefunden wird. . Pün ! 
Man nehme hinwiederum an, daß, obgleich 
die Beduͤrfniſſe des menſchlichen Geſchlechts 
ſo bleiben, wie ſie gegenwaͤrtig ſind, doch das 
Gemuͤth ſo erweitert und mit Freundſchaft und 
Großmuth dergeſtalt erfuͤllet ſey, daß ein Menſch 
für den andern die aͤußerſte Zärtlichkeit habe, 
und um den Vortheil anderer Menſchen eben ſo 
ſehr, als um ſein eigenes Beſtes, bekuͤmmert ſey. 
Es ſcheint offenbar zu ſeyn, daß in dieſem Falle 
der Gebrauch der Gerechtigkeit durch ein ſo aus⸗ 
gedehntes Wohlwollen wuͤrde aufgehoben ſeyn, 
und daß man an die Abtheilungen und Bollwerke 
des Eigenthums und der Verbindlichkeit nicht 
denken wuͤrde. Warum ſollte ich einen andern 
durch einen Contract, oder durch ein ſchriftliches 
Verſprechen verbinden, mir einen Dienſt zu lei⸗ 
ſten, wenn ich weiß, daß er ſchon durch die ſtaͤrk⸗ 
ſte Neigung, meine Gluͤckſeligkeit zu ſuchen, da⸗ 
zu angetrieben wird, und von ſelbſt den verlang⸗ 
ten Dienſt leiſten werde, wofern er ſich nur nicht 
dadurch mehr ſchadet, als er mir helfen koͤnnte; 
denn er weiß, daß ich in dieſem Falle, vermoͤge 
meiner angebornen Menſchlichkeit und Freund⸗ 
ſchaft der erſte ſeyn wuͤrde, der fich feiner unbe⸗ 
ſonnenen Großmuth widerſetzte? Warum ſollte 
ich zwiſchen meinem und meines Nachbarn Felde 
Graͤnzen abzeichnen, wenn mein Herz ſeinen und 
meinen Vortheil durch keine Graͤnze abgeſondert 
hat; ſondern an allen ſeinen Freuden und Be⸗ 
a fümmers 
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kuͤmmerniſſen mit eben der Stärfe und Lebhaſtig 
keit Theil nimmt, als wenn es mein eigen wäre? 
Da bey ſolchen Geſinnungen ein jeder feinem Ne. 
benmenſchen ein ander Ich ſeyn würde, fo würde 
auch ein jeder alle feine Angelegenheiten der Wille 
Führ eines andern ohne Verdacht, ohne Thei⸗ 
lung, ohne Unterſchied, anvertrauen. Und das 
ganze Geſchlecht der Menſchen würde nur eine 
Familie ausmachen; worinn man alles gemein 
haben, und ohne Achtung auf das Eigenthum 
frey gebrauchen wurde; aber auch zugleich vor⸗ 
ſichtig, und mit einer ſo vollkommnen Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Beduͤrfniſſe einer jeden Perſon, 
gebrauchen wuͤrde, als wenn es unſerer eigenen 
Angelegenheiten Vortheil betraͤfe. 

Bey der gegenwaͤrtigen Geſinnung des 
menſchlichen Herzens würde es vielleicht ſchwer 
ſeyn, vollkommene Beyſpiele von fo erweiterten 
Neigungen auszufinden; doch bemerken wir, daß 
der Fall, wie es in Familien gehalten wird, ei⸗ 
nem ſolchen Zuſtande ſehr nahe koͤmmt; und 
daß er ſich demſelben um deſto mehr naͤhere, je 
ſtaͤrker das gegenſeitige Wohlwollen unter den 
Verwandten iſt, bis ſich alle Unterſcheidung des 
Eigenthums in großer Maaße verliert und unter 
ſolchen Perſonen vermengt wird. Die Geſetze 
fegen zum voraus, daß zwiſchen verehelichten 
Perſonen das Band der Freundſchaft ſo ſtark 
ſey, daß es alle Teilung der Guter aufhebe, und 
oft hat es in der That die Wirkung, die demſel. 
ben zugeſchrieben wird. Auch bemerket man, daß 
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während: der Hitze neuer Schwaͤrmereyen, wo 
jeder Grundſatz bis zur Ausſchweifung getrieben 
wird, haͤufig der Verſuch gemacht worden, die 
Gemeinſchaft der Güter einzuführen, und nichts 
als die Erfahrung von den Unbequemlichkeiten, 
die wegen der zuruͤckkehrenden oder verkleideten 
Eigennuͤtzigkeit der Menſchen daraus entſtehen, 
koͤnnte die unbeſonnenen Schwaͤrmer bewegen, 
die Begriffe der Gerechtigkeit und des abgetheil 
ten Eigenthums von neuem wieder anzunehmen. 
So wahr iſt es, daß dieſe Tugend ihr Daſeyn 
bloß ihrem zum Umgange und zur Geſellſchaft 
* Menſchen nothwendigem Gebrauche zu dan« 
en hat. ; 

8 dieſe Wahrheit noch augenfcheinlicher zu 
machen: ſo laſſet uns das Gegentheil von dem 
annehmen, was wir vorher zum voraus ſetzeten. 
Laſſet uns alles, bis auf das entgegen geſetzte Aeuſ. 
ſerſte, treiben, undi ſehen, was aus dieſen neuen 
Umſtaͤnden erfolgen muͤßte. Man nehme an, 
daß eine Geſellſchaft in einen ſolchen Mangel al⸗ 
ler gemeinen Beduͤrfniſſe gerierhe, daß ungeach⸗ 
tet der genaueſten Sparſamkeit und des aͤußerſten 
Fleißes, die groͤßte Anzahl umkommen, und das 
Ganze die aͤußerſte Noth leiden muͤßte. Man 
wird, wie ich glaube, leicht zugeben, daß bey 
fo bedraͤngten Umftänden die genauen Geſetze der 
Gerechtigkeit aufgehoben ſind, und daß ſie den 
ſtaͤrkern Bewegungsgruͤnden der Noth und der 
Selbſterhaltung weichen muͤſſen. Iſt es ein 
Verbrechen, wenn man ſich nach einem Schiff⸗ 
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bruche alles deſſen, wodurch man ſich nur irgends 
retten kann, ohne darauf zu ſehen, wem es vor⸗ 
her zugehöret hat, bemaͤchtiget? Oder koͤnnen 
wir glauben, daß die Menſchen in einer belager⸗ 
ten und ausgehungerten Stadt Lebensmittel vor 
ſich ſehen, und aus einer gewiſſenhaſten Achtung 
und Scheu vor dasjenige, was in andern Um⸗ 
ſtaͤnden Gefege der Billigkeit und Gerechtigkeit 
ſenn würden, lieber umkommen wollten? Der 
Nutzen und die Abzwackung (tendency) 
dieſer Tugend iſt, vermittelſt der Erhaltung gu⸗ 
ter Ordnung in der Geſellſchaft, Gluͤckſeligkeit 
und Sicherheit zu verſchaffen: wo aber die Ge. 
ſellſchaft im Begriffe ſteht, für aͤußerſter Noth 
umzukommen; da kann von der Gewaltthaͤtigkeit 
und Ungerechtigkeit kein größer Uebel befürchtet 
werden; und in dieſem Falle kann ein jeder durch 
alle Mittel, die ihm die Klugheit eingiebt, oder 
die Menſchlichkeit erlaubet, fuͤr ſich ſelbſt ſorgen. 
Selbſt bey nicht fo dringender Noth offnet der 
Staat die Kornboͤden ohne die Einwilligung der 
Eigener; weil er mit Recht glaubet, daß ſich 
das Anſehen der Obrigkeit ſo weit erſtrecke, ohne 
daß die Billigkeit verletzet werde: wenn ſich aber 
eine Anzahl Menſchen ohne die Bande der Ge⸗ 
ſetze und der buͤrgerlichen Rechtſprechung ver⸗ 
ſammlete, wuͤrde da eine gleiche Austheilung des 
Brodtes in einer Hungersnoth wohl für ein Ver⸗ 
brechen oder für Unrecht gehalten werden, wenn 
ſie auch, ohne die Einwilligung des Eigeners, 
vorgenommen wuͤrde? I ea 
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Man nehme ferner an, daß ein tugendhaf⸗ 
ter Mann das Schickſal haͤtte, fern von dem 
Schutze der Geſetze und der Regierung in eine 
Geſellſchaft von Boͤſewichter zu gerathen, was 
fuͤr eine Auffuͤhrung muͤßte er in einem ſo melan⸗ 
choliſchen Zuſtande beobachten? Er ſieht eine 
ſo verzweifelte Raubſucht herrſchen, er erblickt 
eine ſolche Geringſchaͤtzung der Billigkeit, eine 
ſolche Verachtung der Ordnung, eine fo dumme 
Blindheit gegen die kuͤnftigen Folgen, daß es 
nothwendig das traurigſte Ende haben muß, und 
daß der Untergang der größten Anzahl und die 
Zerftörung der ganzen übrigen Geſellſchaft die 
nothwendigen Wirkungen davon ſeyn werden. 
Ihm bleibt unterdeſſen kein ander Mittel uͤbrig, 
als daß er die Waffen ergreift, wem auch das 
Schwerdt oder der Schild, deſſen er ſich bemaͤch⸗ 
tiget, zugehoͤren mag: daß er auf alle Mittel 
zur Vertheidigung und Sicherheit denket; und 
da ihm feine beſondere Achtung für die Gerechtig⸗ 
keit weiter zu ſeiner oder anderer Sicherheit nichts 
mehr hilft: ſo muß er bloß die Eingebungen der 
Selbſterhaltung zu Rathe ziehen, ohne ſich um 
die zu bekuͤmmern, die ſeine Fuͤrſorge und Auf⸗ 
merkſamkeit nicht mehr verdienen. 

Wenn ſich ſelbſt in der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft ein Menſch durch feine Verbrechen ſtraf⸗ 
faͤlig macht, und dem Staate verſchuldet: ſo 
wird er nach den Geſetzen an ſeiner Perſon und 

ı feinen Gütern geſtraft, das iſt, die ordentli⸗ 
egeln der Gerechtigkeit werden in 2 
78 au 


Von der Gerechtigkeit. 43 


auf ihn aufgehoben, und es wird billig, ihm, 
zum Vortheil der Geſellſchaft, ein Uebel zuzufü⸗ 
gen, womit man ihn ſonſt, ohne unrecht und 
unbillig zu handeln, nicht hätte belegen können. 

Was iſt die Wuth und Gewaltthaͤtigkeit 
Öffentlicher Kriege anders, als eine Aufhebung 
der Gerechtigkeit unter den kriegenden Parteyen, 
welche einſehen, daß dieſe Tugend ihnen nicht 
weiter nuͤtzlich noch vortheilhaft iſt? Die 
Geſetze des Krieges, die alsdenn auf die Geſetze 
der Billigkeit und der Gerechtigkeit folgen, ſind 
Regeln, die zum Vortheil und zum Nutzen 
des beſondern Zuſtandes, worinn ſich die Men⸗ 
ſchen alsdenn befinden, ausgerechnet find. Und 
waͤre eine gefittete Nation mit Barbaren in Krieg 
verwickelt, die felbft die Geſetze des Krieges nicht 
einmal beobachten: fo müßte erſtere die Beobach⸗ 
tung derſelben, weil fie weiter zu nichts helfen, 
gleichfalls unterlaſſen, und jede Schlacht oder 

charmuͤtzel für die erſten Angreifer, fo viel nur 
moͤglich, blutig und verderblich machen. 

Auf dieſe Art hangen die Geſetze der Billige 
keit oder Gerechtigkeit gänzlich von dem beſondern 
Zuftande ab, worinn die Menſchen ſich befinden, 
und haben ihren Urſprung und ihr Daſeyn bloß 
dem Nutzen zu danken, der dem gemeinen We. 
ſen aus einer genauen und regelmaͤßigen Beob⸗ 
achtung derſelben erwaͤchſt. Man nehme irgend 
eine beträchtliche Veränderung mit dem Zuſtande 
der Menſchen vor; man bringe den groͤßten 
Ueberfluß oder die aͤußerſte Duͤrftigkeit hervor; 
* f man 
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man pflanze vollkommene Maͤßigung und Menfche 

lichkeit, oder die aͤußerſte Raubſucht und Bosheit, 

in die menſchliche Bruſt: in allen dieſen Faͤllen wird 

man die Gerechtigkeit voͤllig unnuͤtze machen, und 
eben dadurch ihr Weſen gaͤnzlich vernichten, und 
alle Verpflichtung und Verbindlichkeit zu derfel- 
ben aufheben. 

Der gemeine Zuſtand der Geſellſchaft liegt 
zwiſchen dieſen aͤußerſten Graͤnzen in der Mitte. 
Wir ſind von Natur gegen uns und gegen un⸗ 
ſere Freunde parteyiſch; wir ſind aber faͤhig, die 
Vortheile zu lernen, die aus einer unparteyiſchen 

Auffuͤhrung entſtehen. Wenige von denen Din⸗ 
gen, die uns einen Genuß gewaͤhren, werden 
uns aus der offenen und frengebigen Hand der 
Natur gegeben; aber durch Kunſt, durch Arbeit 
und Fleiß koͤnnen wir ſie uns in großem Ueber⸗ 
fluſſe aus derſelben nehmen. Daher wird der 
Begriff vom Eigenthume in allen buͤrgerlichen 
Geſellſchaften nothwendig. Daher wird die Ges 
rechtigkeit dem gemeinen Weſen nuͤtzlich, und 
daher allein entſteht ihr Verdienſt und unſere 
Verbindlichkeit zu derſelben. | 

Dieſe Schluͤſſe find fo natürlich und in die 
Augen fallend, daß fie ſelbſt den Dichtern nicht 
entwiſcht find, wenn fie die Gluͤckſeligkeit des gol. 
denen Weltalters oder der Regierung des Sa⸗ 
rurnus beſchreiben. Die Jahreszeiten waren 

in dieſer erſten Periode der Natur ſo gemaͤßiget, 

daß, wenn wir dieſen angenehmen Erdichtungen 
glauben wollen, die Menſchen nicht noͤthig hat. 
* ten, 
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ten, ſich wider die Gewalt der Hitze und Kälte 
mit Kleidern oder Haͤuſern zu verſehen. Die 
Bäche floſſen von Wein und Milch: die Eichen 
lieferten Honig, und die Natur brachte ihre 
größten Koſtbarkeiten von freyen Stuͤcken her⸗ 
vor. Aber hierinn beſtanden noch nicht die wich 
tigſten Vorzuͤge dieſes gluͤcklichen Weltalters. 
Stürme und Ungewitter waren nicht nur aus 
der Natur verbannt, ſondern auch jene weit wis 
thendere Stuͤrme, welche itzund ſolchen Tumult 
und Verwirrung anrichten, waren der menſchli⸗ 
chen Bruſt unbekannt. Man boͤrete nichts von 
Geiz, von Ehrſucht, Grauſamkeit oder Eigen⸗ 
nutz; herzliche Neigung, Mitleiden, Sympa⸗ 
thie, waren die einzigen Regungen, die das Ge⸗ 
muͤth noch kannte. Selbſt der forgfältige Unter⸗ 
ſchied des Nein und Dein war von dieſem glück 
lichen Geſchlechte der Sterblichen verbannet, und 
hatte ſelbſt den Begriff des Eigenthums, der 
Verbindlichkeit, der Gerechtigkeit und der Unge 
rechtigkeit mit ſich hinweggenommen. 

Dieſe poetiſche Erdichtung des goldenen 
Weiltalters iſt in einigen Abſichten mit der 
philoſophiſchen Erdichtung des Standes der 
Natur von einem Stuͤcke; bloß daß das erſtere 
als der reizendeſte und ruhigſte Zuſtand, der ſich 
nur gedenken läßt, vorgeſtellet wird. Dabinges 
gen der Stand der Natur als ein Stand beſtän⸗ 
diger Kriege und Gewaltthaͤtigkeiten beſchrieben 
wird, wobey ſich zugleich die aͤußerſte Duͤrftig⸗ 
keit finden ſoll. Man ſaget uns, daß bey 5 

erſten 
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Unwiſſenheit und die wilde Natur der Menſchen 


dergeſtalt herrſcheten, daß ſie ſich unter einander 
nicht trauen konnten, ſondern ein jeder mußte ſich 
auf ſich ſelbſt, und auf ſeine eigene Staͤrke und 
Liſt, wegen ſeines Schutzes und ſeiner Sicherheit 
verlaſſen. Von keinem Geſetze ward gehoͤret; 
keine Regel der Gerechtigkeit war bekannt; kein 
Unterſchied des Eigenthums ward geachtet. 
Nur nach der Macht ward das Recht abgemeſ⸗ 
ſen; und ein beſtaͤndiger Krieg aller gegen alle 
war die Wirkung ihrer ungezaͤhmten Eigennuͤtzig⸗ 
keit und Barbarey *, s 

Ob 


Von dieſer Erdichtung eines Standes der Na⸗ 
tur, als eines Standes des Krieges, iſt nicht 
Hobbes, wie man gemeiniglich glaubet, der 
erſte Urheber. Plato bemuͤhet ſich, eine ſehr 
aͤhnliche Hypotheſe zu widerlegen in dem sweyten, 
dritten und vierten Buche von der Republik. 
Cicero hingegen nimmt dieſe Meynung als 
ausgemacht an, in folgender ſchoͤnen Stelle, 

die ich allein zur Beſtatigung anfuͤhren will: 
weil ich in dieſem Stuͤcke dem Beyſpiele des 
Puffendorfs und ſelbſt des Grotius nicht fol⸗ 
gen will, welche glauben, daß ein Vers aus 
dem Bvid, oder Plautus, oder petronius, 
als eine nothwendige Gewaͤhrleiſtung fuͤr jede 
moraliſche Wahrheit anzuſehen fen, nach dem 
Beyſpiele des Woolaſton, der in dieſer Abſicht 
beftändig zu rabbiniſchen und arabiſchen Schrif⸗ 
ſtellern feine Zuflucht nimmt. Quis enim ve- 
ſtram, judices, ignorat, ita naturam rerum 
euliffe, ut quodam tempore homines, Er 
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Ob ein ſolcher Zuſtand der menſchlichen Na⸗ 


tur jemals hat ſeyn koͤnnen, oder, wenn er hat 
ſeyn konnen, ob er fo ‚lange dauren konnte, daß 
er die Benennung eines Standes verdiene, 
daran kann mit Recht gezweifelt werden. Die 
Menſchen muͤſſen wenigſtens in einer Familien⸗ 
geſellſchaft geboren werden, und werden von 
ihren Aeltern zu einigen Regeln der Aufführung 
angewieſen. Aber das muß eingeraͤumet werden, 
daß, wenn ein ſolcher Zuſtand von beſtaͤndigen 
Kriegen und Gewaltthaͤtigkeiten jemals ſtatt ‚ges 


dum neque naturali, neque civili iure deſeri- 
pto, fuſi ber agros ac difperfi vagarentur, 
tantumque haberent, quantum manu ac viri- 
bus, per caedem ac vulnera, aut eripere, 
aut retinere potuiſſent? Qui igitur primi 
virtute et conſilio praeftanti extiterunt, ii per- 
becto genere humanae docilitatis atque inge - 
nii, diſſipatos, unum in locum congregarunt, 
eos que ex feritate illa ad iuſtitiam ac manfue- 
tudinem transduxerunt, Tum res ad commu- 
nem utilitatem, quas publicas appellamus, 


tum conuenticula hominum, quae poſtea ci- 


vitates nominatae ſunt, tum domicilia con- 
iuncta, quas urbes dicamus, invento et di- 
vino et humano jure, moenibus fepferunt. . 
Atque inter hanc vitam, perpolitam huma- 
nitate, et illam immanem nihil tam intereft, 
quam IVS atque VIS. Horum utro uti noli- 
mus, altero eſt utendum. Vim volumus 
extingui ? Ius valeat, neceſſe eſt, id eft, iu- 
dicia, quibus omne ius continetur, Iudicia 
diſplicent, aut nulla ſunt? vis dominetur ne- 

ceſſe eſt· Haec vident omnes. Pro Sext. I. 24. 
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funden hat, die Aufhebung aller Geſetze der Ge 
rechtigkeit wegen ihrer gänzlichen Unnützlichkeit, 
eine nothwendige und unfehlbare Folge deſſelben 

geweſen. b zarte 
Je mannichfaltiger die Ausſichten, und je 
neuer und ungewoͤhnlicher die Geſichtspuncte find, 
woraus wir das menſchliche Leben uͤberſchauen; 
deſto mehr werden wir uͤberzeuget werden, daß 
der Urſprung der Gerechtigkeit, den wir hier ans 

gegeben haben, wahr und wirklich iſt. 
Wäre eine Art von Geſchoͤpfen mit den Men, 
ſchen vermengt, die zwar vernuͤnftig, aber am 
Leibe und an der Seele ſo ſchwach waͤren, daß 
fie keinen Widerſtand thun, noch bey der Außer: 
ſten Beleidigung und Herausforderung uns die 
Wirkungen ihrer Rache koͤnnten fühlen laſſen: 
fo würde, meiner Meynung nach, dies die noth⸗ 
mwendige Folge ſeyn, daß wir durch die Geſetze 
der Menſchlichkeit verpflichtet waͤren, dieſen Ges 
ſchoͤpfen gelinde zu begegnen; aber eine Gerech⸗ 
tigkeit wuͤrden wir, im eigentlichen Verſtande, 
ihnen nicht ſchuldig ſeyn, auch koͤnnten ſie wider 
den Willen ſolcher willkuͤhrlichen Herren kein 
Recht zu einem Eigenthume haben. Unſer Um⸗ 
gang mit ihnen konnte nicht eine Geſellſchaft ge- 

nannt werden, denn die ſetzet einen Grad der 

Gleichheit zum voraus; ſondern er wuͤrde auß 
der einen Seite in einer uneingeſchraͤnkten Herr⸗ 
ſchaft, und auf der andern in einem knechtiſchen 
Gehorſame beſtehen. Was wir nur verlangen 
würden, müßten fie ſogleich einräumen; unſere 
Erlaubs 
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Erlaubniß wurde das einzige Recht fen, unter 
welchem fie ihre Güter befigen, und unſer Mit⸗ 
leiden und unſere Gut ⸗ das einzige Zwangsmittel 
ſeyn, wodurch fie unſern gefeglofen Willen baͤn⸗ 
digen konnten: und da aus der Ausübung einer 
ſo ſeſt in der Natur gegruͤndeten Macht niemals 
einige Unbequemlichkeiten erfolgen koͤnnen: ſo 
würden auch die Einſchraͤnkungen der Gerechtig ⸗ 
keit und des Eigenthums, als welche völlig une 
nuͤtz ſeyn wuͤrden, bey einer fo nuͤtzlichen Verbin⸗ 
dung niemals ſtatt finden. BEE 
Dieſes ift offenbar das Verhaͤltniß der Mens 
ſchen gegen die Thiere, und in wie fern man von 
dieſen ſagen konne, daß fie Vernunft beſitzen, 
überlaffe ich andern zu beſtimmen. Der große 
Vorzug geſitteter Europaͤer vor barbariſchen 
ndianern, hat uns verfuͤhret zu glauben, daß 
wir uns gegen ſie eben ſo verhielten, und verleitet, 
allen Zwang der Gerechtigkeit und ſelbſt der 
Menſchlichkeit in unſerm Umgange mit ihnen ab⸗ 
zuwerfen. Bey vielen Voͤlkern iſt das weibliche 
Geſchlecht in gleiche Sclaverey geſtuͤrzet, und 
alles Eigenthums im Gegenſatze ſeiner gebietheri · 
ſchen Herren, unfaͤhig gemacht. Aber obgleich 
die Männer in allen Ländern, wenn fie fi ver» 
einigen, Kräfte genug haben, dieſe ſtrenge Ty⸗ 
ranney zu behaupten: fo find doch die Reize, das 
einſchmeichelnde Weſen und die liſtigen Kuͤnſte 
ihrer ſchoͤnen Geſellſchafterinnen ſo maͤchtig, daß 
ſie gemeiniglich im Stande ſind, den Bund der 
Männer zu trennen, und mit dem uͤberlegenen 
Sume III. Th. D Ge⸗ 
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Geſchlechte alle Rechte und Vorzüge der Geſell⸗ 
ſchaft zu theilen. 5 
Waͤre das menſchliche Geſchlecht von Natur 
ſo eingerichtet, daß eine jede einzelne Perſon in 
ſich ſelbſt jedes Vermögen beſaͤße, das ſowol zu 
ihrer eigenen Erhaltung, als zur Fortpflanzung 
ihrer Art erfordert wird. Wäre alle Geſell. 
ſchaft und aller Umgang zwiſchen einem Menſchen 
und dem andern durch die erſte Abſicht des Schoͤ⸗ 
pfers abgeſchnitten: ſo ſcheint es ausgemacht zu 
ſeyn, daß ein fo einſames Weſen zur Gerechtige 
keit eben ſo unfaͤhig, als zu geſelligen Unterredun⸗ 
gen und zum Umgange, ſeyn wuͤrde. Wo die 

Enthaltſamkeit und gegenſeitige Achtungen zu 

nichts dienen wuͤrden, da wuͤrden ſie auch nie die 

Aufführung eines vernünftigen Mannes beſtim⸗ 
men und leiden koͤnnen. Der jähe Lauf der Lei⸗ 
denſchaften wuͤrde durch kein Nachdenken uͤber 
kuͤnftige Folgen gehemmet werden. Und da wir 
hier zum voraus ſetzen, daß ein jeder Menſch 

nur ſich allein liebet, und nur von ſich und ſeinen 

Beſtrebungen nach der Sicherheit und Gluͤckſe⸗ 

ligkeit abhängt: fo würde er ſich bey aller Gele» 
genheit nach feinem aͤußerſten Vermoͤgen den 
Vorzug vor einem jeden andern Weſen anmaßen, 
mit dem er durch keine Bande der Natur und 
des Eigennußes verbunden wäre. 

Aber man nehme an, daß die Natur die 
Vereinigung der beyden Geſchlechter feſtgeſetzet 
und geordnet habe, fo entſteht ſo gleich eine Fa. 
milie; und da beſondere Regeln zur Erhaltung 

der. 
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derſelben nöthig befunden werden: fo werden fel« 
bige ſo gleich angenommen, ohne indeſſen den 
übrigen. Theil der Menſchen unter dieſen Vor. 
ſchriften einzuſchließen. Man nehme an, daß 
ſich verſchiedene Familien in eine Geſellſchaft ver. 
einigen, die von den uͤbrigen Menſchen ganz ab⸗ 
geſondert iſt: fo. erſtrecken ſich die Regeln, die 
Friede und Fan erhalten, auf alle Glieder 
dieſer Geſellſchaft; treibt man fie aber über die 
Graͤnzen derfelben: fo verlieren fie ihre Kraft, 
weil ſie ganz unnuͤtz ſind. Man nehme aber 
erner an, daß verſchiedene abgeſonderte Geſell⸗ 
ſchaften eine Art von Unterhandlung zur gegen⸗ 


ſeitigen Bequemlichkeit und zum allgemeinen 
Vortheil unterhalten: ſo werden die Graͤnzen der 
Gerechtigkeit immer mehr und mehr erweitert, je 
mehr die Ausſichten der Menſchen erweitert wer⸗ 
den, und je ſtärker die Kraft ihrer Verbindun⸗ 
gen unter einander iſt. Die Geſchichte, Erfah⸗ 
rung, und Vernunft unterrichten uns zur Ge⸗ 
nuͤge von dieſem natuͤrlichen Fortgange der 
menſchlichen Geſinnungen, und lehren uns, daß 
unſere Achtung für die Gerechtigkeit und für das 
Eigenthum in der Maaße immer größer gewor⸗ 
den, wie wir den weitlaͤuftigen Nutzen dieſer 
Tugend eingeſehen haben. a = 


Zweyter Theil. N 


Wenn wir alle die beſondern Geſetze untere 
ſuchen, nach welchen die Gerechtigkeit verwaltet, 
Ne 3 D 2 und 


7 


52 Von der Gerechtigkeit. 


und das Eigen hum beſtimmet wird: fo wird 
uns eben dieſer Schluß in die Augen leuchten. 
Das Beſte des menſchlichen Geſchlechts iſt der 
einzige Gegenſtand aller dieſer Geſeze und Ans 
ordnungen. Es wird nicht nur zur Ruhe und 
zum Vortheil der Geſellſchaft erfordert, daß die 
Guͤter der Menſchen abgeſondert ſind; ſondern 
es ſind auch die Regeln, nach welchen dieſe Ab⸗ 
ſonderung und Abtheilung der Guͤter gemacht 
wird, ſo eingerichtet, das Beſte der Geſellſchaft 
noch weiter zu befoͤrdern. 3 
Wir wollen annehmen, daß ein Geſchoͤpf, 
das Vernunft beſitzt, aber die menſchliche Natur 
nicht kennet, bey ſich uͤberlege, was fuͤr Regeln 
der Gerechtigkeit und des Eigenthums das allge⸗ 
meine Beſte am meiſten befoͤrdern und Frieden 
und Sicherheit auf das bequemſte feſt fegen und 
gründen koͤnnten. Der Gedanke müßte demſel. 
ben zuerſt einfallen, die größten Güter der größ⸗ 
ten Tugend zu verleihen, und einem jeden nach 
Maaßgebung ſeiner Neigung Gutes zu thun, 
auch das Vermoͤgen dazu zu geben. In einer 
vollkommenen Theocratie, wo ein unendlich wei⸗ 
ſes Weſen, durch beſondere Ausſpruͤche und Be⸗ 
fehle herrſchete, wuͤrde dieſe Einrichtung gewiß 
Platz finden, und die weiſeſten Endzwecke befür, 
dern; aber follten die Menſchen ein ſolches Ges 
ſetz zur Vollziehung bringen: ſo wuͤrde, wegen 
der Ungewißheit des Verdienſtes, die theils aus 
der naturlichen Dunkelheit deſſelben, theils aus 
der eitelen Einbildung und dem Stolze eines je. 
REN. er) den 
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den Menſchen herruͤhret, dieſes daraus erfolgen, 
daß man nicht wiſſen würde, wie man dabey 
verfahren ſolle; und die gaͤnzliche Trennung der 

eſellſchaft wuͤrde eine unmittelbare Wirkung 
dieſer Anordnung ſeyn. Schwaͤrmer mögen 
glauben, daß die Herrſchaft auf die Gnade ge⸗ 
gruͤndet ſey, und daß die Heiligen allein das Land 
befigen ſollen; aber die bürgerliche Obrigkeit han⸗ 
delt ſehr gerecht, wenn fie dieſen deuten mit ihrer 
erhabenen Theorie, wie gemeinen Raͤubern, bes 
degnet, und fie durch die ſtrengſte Zucht lehret, 
daß eine Anordnung beym Nachdenken ſehr vor⸗ 
theilhaft für die Geſellſchaft ſcheinen koͤnne „den⸗ 
noch, wenn ſie zur Ausuͤbung gebracht wird, 
boͤchſt ſchädlich und verderblich könne befunden 
werden. 

Daß es, während der buͤrgerlichen Kriege in 
England, religiöfe Schwaͤrmer von dieſer Art 
gegeben, lehret uns die Geſchichte; ob es gleich 
waheſcheinlich iſt, daß die in die Augen fallende 
Folgen, und die Abzweckung dieſer Grundſaͤtze, 
ein ſolches Grauſen bey den Menſchen erreget hat, 
das dieſe gefährlichen Enthuſiaſten bald noͤthigte, 
ihren Lehrſatzen abzuſagen, oder ſie wenigſtens 
zu verhehlen. Vielleicht waren die Lavellers, 
die eine gleiche Vertheilung des Eigenthums ver · 
langten, eine Art von politiſchen Schwaͤrmern, 
die aus der religiöfen Gattung entſtanden, und 
ihre Forderungen freymuͤthiger bekannt machten, 
weil es, dem Anſehen nach, wahrſchelnlicher war, 
daß dieſen Forderungen ein Genuͤge geſchehen 

D. 3 konnte, 
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konnte, und daß ſie der menſchlichen Geſellſchaft 
nuͤtzlich feyn wuͤrden. 

Man muß es in der That geſtehen, die Na⸗ 
tur iſt ſo freygebig gegen die Menſchen, daß ein 
jeder alle nothwendige Beduͤrfniſſe, und ſelbſt 
die meiften von den Annehmlichkeiten des Lebens, 
genießen wuͤrde, wenn alle ihre Geſchenke unter 

den Menſchen gleich vertheilet, und durch Kunſt 
und Fleiß verbeſſert waͤren; es wuͤrde auch in 
dieſem Falle niemand einigen Uebeln unterworfen 
ſeyn, als ſolchen, die nothwendiger Weiſe aus 
dem ſchwachen Bau und der kraͤnklichen Beſchaf⸗ 
fenheit ſeines Koͤrpers entſtehen. Man muß 
ferner geſtehen, daß, wo wir von dieſer Gleich. 
heit abweichen, wir dem Armen mehr Vergnuͤ. 
gen rauben, als wir dem Reichen zugeben, und 
daß die geringe Befriedigung einer nichtswuͤrdi⸗ 
gen Eitelkeit bey einem Menſchen oft viele Fa. 
milien, und ſelbſt ganze Provinzen, mehr als 
das Brodt koſtet. Es moͤchte ſo gar ſcheinen, 
daß das Geſetz, fo wie es hoͤchſt nuͤtzlich wäre, 
auch nicht ganz und gar unmoͤglich zu vollziehen 
ſey; ſondern daß daſſelbe wenigſtens in einem 
unvollkommenen Grade in einigen Republiken 
ſtatt gefunden, vornehmlich in Sparta, wo es, 
dem Vorgeben nach, von den wohlthaͤtigſten Fol- 
gen begleitet ward. Nicht zu gedenken, daß die 
Geſetze von einer gleichen Austheilung der Aecker, 
worauf man in Rom ſo oft drang, und die in 
vielen griechiſchen Staͤdten zur Vollziehung 
gebracht wurden, alle daher ruͤhreten, daß man 
eine 
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eine ſolche Einrichtung durchgehends fuͤr ſehr 
nützlich hielte. 5 5 
Aber die Geſchichtſchreiber, und ſelbſt die ge⸗ 
ſunde Vernunft, kann uns lehren, daß, fo ſchein⸗ 
bar dieſe Begriffe von einer vollkommenen 
Gleichheit auch ſeyn mögen, fie dennoch wirklich 
im Grunde nicht auszufuͤhren ſind; und daß ſie 
der menſchlichen Geſellſchaft aͤußerſt ſchaͤdlich ſeyn 
würden, wenn fie das nicht wären. Man theile 
die Guͤter der Menſchen noch ſo gleich ein: ſo 
werden doch die verſchiedenen Grade ihrer Kunſt, 
ihrer Bemühung, und ihres Fleißes dieſe Gleich⸗ 
heit ſo gleich aufheben; oder wenn man dieſen 
Tugenden Einhalt thun will, ſo verſetzet man die 
Geſellſchaft in die aͤußerſte Duͤrftigkeit, und 
macht den Mangel und die Armuth, anſtatt ih⸗ 
nen bey wenigen vorzubeugen, dem ganzen ge⸗ 
meinen Weſen unvermeidlich: auch werden die 
ſtrengſten Unterſuchungen erfordert, um uͤber 
jede Ungleichheit bey ihrem erſten Ausbruche zu 
wachen, und das ſchaͤrfſte Gericht, um fie zu 
beſtrafen, und abzuſtellen. Aber außer daß ein 
ſo großes Anſehen bald in Tyranney verunarten 
muͤßte, und mit großer Parteylichkeit wuͤrde 
ausgeuͤbet werden: fo konnte ja auch in den 
Umftänden, die hier zum voraus geſetzet wer- 
den, niemand daſſelbe beſitzen. Eine voll. 
kommene Gleichheit der Güter, ſchwaͤchet, weil 
fie alle Unterwuͤrfigkeit aufhebt, das Anſehen der 
Obrigkeit ungemein, und muß alle Gewalt, fo 
D 4 wie 
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wie das Eigenthum, beynahe auf eine völlige 
Gleichheit herunterſetzen. 
Wir koͤnnen alſo hieraus den Schluß machen, 
daß, wenn wir Geſetze zur Einrichtung des Ei. 
genthums feſtſetzen wollen, wir die Natur und 
den Zuſtand des Menſchen kennen, allen Schein, 
der, wenn er gleich ſchoͤn iſt, doch falſch ſeyn 
kann, verwerfen, und ſolche Regeln ſuchen muͤſ⸗ 
fen, die im Ganzen am nuͤtzlichſten und wohl. 
thaͤtigſten ſind. Ein gemeiner Verſtand und 
eine geringe Erfahrung find zu dieſer Abſicht hin⸗ 
laͤnglich, wenn man ſich nur nicht einer zu eigen. 
nuͤtzigen Habſucht, oder einem zu geoßen Enthu⸗ 
ſiasmus überläßt. N 
Wer zum Exempel ſieht nicht ein, daß alles 
das, was durch die Kunſt oder durch den Fleiß 
eines Menſchen hervorgebracht oder verbeſſert iſt, 
fein ſicheres Eigenthum bleiben muͤſſe, damit fo 
nuͤtzliche Beſchaͤfftigungen und Fähigkeiten auf⸗ 
gemuntert werden? Ferner, daß um eben dieſen 
nuͤtzlichen Endzweck zu erreichen, das Eigen. 
thum auf Kinder und Verwandte kommen muͤſſe? 
daß man es durch eine Einwilligung veraͤußern 
koͤnne, um das Gewerbe und die Unterhandlung 
zu befoͤrdern, die fuͤr die menſchliche Geſellſchaft 
fo wohlthaͤtig iſt? und daß alle Contraete und 
Verſprechungen genau muͤſſen erfuͤllet werden, 
damit das gegenſeitige Vertrauen befeſtiget werde, 
wodurch das allgemeine Beſte des menſchlichen 
Geſchlechts fo ſehr befördert wird? 8 
ö an 
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Man ſehe die Schriftſteller nach, die uͤber 
die Geſetze der Natur geſchrieben haben, man 
wird finden, daß fie allemal, mit was für Grund. 
fügen fie auch anfangen mögen, hiemit endigen, 
und die Bequemlichkeit und die Nothdurft des 
menſchlichen Geſchlechts als die letzte Urſache ei⸗ 
ner jeden Regel, die ſie feſtſetzen, angeben. Ein 
Bekenntniß, das im Gegenſatze der Syſteme ſo 
erzwungen wird, hat mehr anſehen, als wenn 
ſie es ihrem Syſteme zu Folge abgeleget hatten. 

In der That, was fuͤr eine andere Urſache 
konnten die Schriftſteller angeben, warum dieſes 
mein, und jenes eines andern iſt; da die un⸗ 


unterrichtete Natur nie einen ſolchen Unterſchied 
gemacht hat? Dieſe Gegenſtaͤnde ſind, an und 
für. ſich, nur fremd; fie find gänzlich von uns 
getrennet und abgeſondert, und durch nichts, als 
durch den allgemeinen Vortheil der Geſellſchaft 
unten ſie mit uns verbunden werden. 

1 Bisweilen kann der Vortheil der Geſellſchaft 
eine Regel der Gerechtigkeit in einem beſondern 
Falle erfordern, ohne eine beſondere Regel un⸗ 
ter verſchiedenen, die alle gleich wohlthaͤtig find, 
zu beſtimmen. In dieſem Falle ergreift man 
die geringſte Analogie „um der Unentſchiedenheit 
und Zweydeutigkeit zuvor zu kommen, ſo die 
Quelle beſtaͤndiger Zaͤnkereyen und Uneinigkeiten 
ſenn würden. So iſt feſtgeſetzet, daß der Befig 


allein, und der erſte Beſitz, ein Eigenthum 


giebt, wo ſonſt niemand eine frühere Forderung, 
oder einen ältern Anſpruch hat. Viele von den 
i D 5 Schluͤſſen 
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Schluͤſſen der Rechtsgelehrten ſind von dieſer 
analogiſchen Art, und hangen von ſehr geringen 
Verbindungen der Einbildungskraft ab. 

Macht man ſich jemals ein Gewiſſen, in 
außerordentlichen Fällen alle Achtung für das bes 
ſondere Eigenthum einzelner Perſonen zu verle⸗ 
ben, und dem oͤffentlichen Vortheile eine Unter⸗ 
ſcheidung aufzuopfern, die um dieſes Vortheils 
willen gemacht worden? Das Wohl des Volks 
iſt das hoͤchſte Geſetz! alle andere Geſetze ſind 
dieſem untergeordnet, und haͤngen davon ab: 
und wenn man in dem gemeinen Laufe der 
Dinge ihnen folget, und darauf haͤlt, ſo ge⸗ 
ſchicht es bloß darum, weil die öffentliche Sicher 
heit und das allgemeine Beſte gmeiniglich eine 
ſolche gleiche und unparteyiſche Verwaltung er⸗ 
fordert. d 

Bisweilen mangelt beyde der Nutzen und 
die Analogie, und laſſen die Geſetze der Gerech⸗ 
tigkeit in gaͤnzlicher Ungewißheit. So iſt es 
böchft nothwendig, daß die Verjährung oder ein 
langer Beſitz ein Eigenthum gebe; aber wie viel 
Tage, oder Monate, oder Jahre zu dieſer Abſicht 
erfordert werden, das kann die Vernunft allein 
unmöglich beſtimmen. Hier erſetzen die buͤr⸗ 


gerlichen Geſetze die Stelle des Geſetzbuchs der 


Natur, und beſtimmen nach dem verſchiedenen 

Nuczen, den der Geſetz geber zur Abſicht gehabt 

hat, einen verſchiedenen Zeitraum zur Verjaͤh⸗ 

rung. Wechſelbriefe und ſchriftliche Zuſagen 

verjähren, nach den Geſetzen der meiſten Länder, 
in 


N 
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in kürzerer Zeit, als Verſchreibungen, Hypothe⸗ 
ken und Contracte, wobey mehr Foͤrmlichkeiten 
beobachtet werden. ö Re 
Ueberhaupt bemerken wir, daß alle Streit⸗ 
fragen über das Eigenthum dem Anſehen und der 
Entſcheidung der bürgerlichen Geſetze unterwor⸗ 
fen ſind, welche die Regeln der natürlichen Ge⸗ 
rechtigkeit, ſo wie es einer jeden Geſellſchaft zu⸗ 
traͤglich iſt, ausdehnen, einſchraͤnken, modeln 
und verändern. Die Geſetze beziehen ſich, oder 
müſſen ſich beſtaͤndig auf die Beſchaffenheit der 
egierung, der Sitten, der Himmelsgegenden, 
der Religion, der Handlung und der Lage einer 
jeden Geſellſchaft beziehen. Ein neuerer Schrift. 
ſteller von großem Genie und von weitlaͤuftiger 
Gelehrſamkeit hat dieſe Materie vollftändig ab» 
gehandelt, und auf dieſe Gruͤnde das beſte Sy⸗ 
ſtem von politiſcher Wiſſenſchaft gebauet, das 
vielleicht jemals der Welt vorgeleget iſt *. 


Was 


Der Verfaſſer des Werkes: L'eſprit des Loix. 
Dieſer berühmte Schriftſteller fängt indeſſen 
mit einer andern Theorie an, und ſetzet zum 
voraus, daß alles Recht auf gerbiſſe Rapports 


oder Verhaͤltniſſe gegruͤndet ſey, welches ein 


Syſtem iſt, das ſich, meiner Meynung nach, 
nie mit einer wahren Philoſophie vertragen 
kann. Der Pater Mallebranche iſt, ſo viel 


ich weiß, der erſte, der dieſe abſtracte Theorie 


der Moral aufgebracht hat, die hernach vom 
Dr. Clarke und andern angenommen worden 5 
0 un 
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Was iſt das Eigenthum eines Man⸗ 
nes? Eine Sache, die er, und er allein geſetz. 
maͤßig gebrauchen kann. Aber was fuͤr eine 
5 Regel 


und da es alle Empfindung ausſchließt, und 
alles auf Vernunft gruͤnden will: ſo konnte es 
a 3 5 75 in unſern philoſophiſchen Zeiten nicht 
an Anhaͤngern fehlen. Siehe Abſchnitt I. und 
Anhang J. In Abſicht auf die Gerechtigkeit, 
wovon wir hier handeln, ſcheint der Schluß 
gegen dieſe Theorie kurz und bündig zu ſeyn. 
Man giebt zu, daß das Eigenthum von buͤr⸗ 
gerlichen Geſetzen abhangt. Ferner giebt man 
zu, daß die buͤrgerlichen Geſetze keinen andern 
Gegenſtand haben, als den Vortheil der Ge⸗ 
ſellſchaft; man muß alſo auch zugeſtehen, daß 
dieſer Vortheil der einzige Grund des Eigen⸗ 
thums und der Gerechtigkeit ſey. Nicht zu 
gedenken, daß ſelbſt unſere Verbindlichkeit der 
Obrigkeit und ihren Geſetzen zu gehorchen auf 
nichts, als auf den Vortheil der Geſellſchaft 
gegruͤndet iſt. 

Wenn die Begriffe von dem, was gerecht 
iſt, nicht allemal mit den Einrichtungen des 
bürgerlichen Geſetzes überein ſtimmen: fo wer⸗ 
den wir finden, daß dergleichen Falle, anſtatt 
Einwuͤrfe gegen unſere Theorie zu ſeyn, dieſel⸗ 
be vielmehr beſtaͤtigen. Wo ein bürgerliches 
Geſetz ſo verkehrt iſt, daß es der Geſellſchaft 
zum Nachtheil gereichet, da verliert es ſein 
ganzes Anſehen, und die Menſchen urtheilen 
nach den Begriffen der natuͤrlichen Gerechtig⸗ 
keit, die ihrem Vortheile beförderlich find. 
Bisweilen erfordern auch die buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſetze, zur Erreichung nuͤtzlicher Abſichten, eine 
Ceremonie oder Formalitaͤt; und wo die 1 
5 et, 
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Begel haben wir, nach welcher wir dieſe 
Dinge unterſcheiden koͤnnen? Hier müffen 
wir zu Verordnungen, zu Gewohnheiten, zum 
Herkommen, zu Analogien, und zu hundert an⸗ 
dern Umſtanden unſere Zuflucht nehmen, wovon 
einige beſtaͤndig und unwandelbar, andere veraͤn⸗ 
derlich und willkuͤhrlich ſind. Aber der letzte 
Punct, wohin zuletzt alles abzielet, iſt offenbar 
der Vortheil und das Wohl der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. Wenn wir dieſes nicht in Betrachtung 
ziehen: fo kann nichts ſo abgeſchmackt, fo unna⸗ 

8 er türlich, 


let, widerſprechen ſie der gewoͤhnlichen Vor⸗ 
ſchrift der Gerechtigkeit; aber derjenige, der 
ſich ſolche Chikanen zu Nutze machet, wird nicht 
für einen ehrlichen Mann gehalten. So erfor⸗ 
dert das Beſte der Geſellſchaft, daß die Con⸗ 
tracte erfüllet werden; und dies iſt das wich⸗ 
tigſte Stuͤck beydes der natuͤrlichen und der 
buͤrgerlichen Gerechtigkeit. Aber die Auslaſ⸗ 
ſung eines nichts bedeutenden Umſtandes kann, 
nach den Geſetzen, einen Contract oft ungültig 
machen, in foro humano, aber nicht in foro 
conſcientiae, wie ſich bie Gottesgelehrten aus⸗ 

druͤcken. Man ſetzet zum voraus, daß in die⸗ 
ſen Fallen die Obrigkeit ſich nur ihrer Macht 
auf das Recht zu dringen, begiebt, nicht aber, 
daß fie das Recht verandert. Wo ſich ihre N 
Abſicht auf das Recht erſtrecket, und dem Vor⸗ 
theile der Geſellſchaft gemäß iſt, da muß fie 
immer das Recht veraͤndern. Ein deutlicher 
Beweis von dem Urſprunge der Gerechtigkeit 
und des Eigenthums, wie wir ihn oben ange⸗ 
geben haben. N 
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tuͤrlich, und ſelbſt aberglaͤubiſch ſcheinen, als 
alle oder die meiſten Geſetze der Gerechtigkeit 

und des Eigenthums. f 
Diejenigen, die einen poͤbelhaften Aberglau⸗ 
ben laͤcherlich machen, oder die Thorheit einer 
beſondern Achtung fuͤr Speiſen, Tage, Oerter, 
Geberden und Kleidung zeigen, übernehmen eine 
leichte Arbeit; wenn ſie alle Eigenſchaften und 
Verhaͤltniſſe ſolcher Gegenſtaͤnde unterſuchen, 
und keine vollſtaͤndige Urſache der Neigung oder 
Antipathie, der Verehrung oder des Abſcheues 
entdecken koͤnnen, die auf einen betraͤchtlichen 
Theil des menſchlichen Geſchlechts einen ſo maͤch⸗ 
tigen Einfluß haben. Ein Syrer wuͤrde eher 
vor Hunger geſtorben ſeyn, als Tauben eſſen; 
ein Aegyptier wuͤrde um alles in der Welt keinen 
Speck gegeſſen haben. Pruͤfet man aber dieſe 
Speiſen durch die Sinnen des Geſichts, des Ge⸗ 
ruchs oder Geſchmackes, oder unterſuchet man 
fie durch die Chymie, Arztneykunſt, oder Natur⸗ 
lehre: ſo findet man nichts, worinn ſie von an⸗ 
dern Arten Speiſen unterſchieden ſind, und man 
kann den Umſtand nicht entdecken, worauf ſich 
eine ſolche religidſe Leidenſchaft gründen koͤnne. 
Ein Vogel it am Donnerſtage eine gefegmäßige 
Speiſe; aber am Freytage abſcheulich. In die⸗ 
ſem Haufe, oder in dieſem Kirchſpiele it es er» 
laubt, in der Faſtenzeit Eyer zu eſſen; und hun⸗ 
dert Schritte davon iſt es eine verdammliche 
Suͤnde. Dieſe Erde oder dieſes Gebaͤude war 
geſtern unheilig; heute iſt es durch das Hermur⸗ 
meln 
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meln einiger Worte heilig und geweihet worden. 
Man kann ſicher ſagen, daß dergleichen Anmer⸗ 
kungen in dem Munde eines Philoſophen zu be⸗ 
kannt ſind und zu ſehr in die Augen fallen, als 
daß fie einigen Einfluß haben ſollten; weil fie 
allemal beym erſten Anblick einem jeden Men⸗ 
ſchen einleuchten muͤſſen, und wo ſie das nicht 
von ſelbſt thun, da liegt die Schuld gewiß an 
der Erziehung, an Vorurtheilen und Leidenſchaf⸗ 
ten, und nicht an der Unwiſſenheit und am 
Irrthume. 8 

Wenn man obenhin denkt, oder vielmehr, 
wenn man gar zu tief nachgruͤbelt: fo koͤnnte man 
auf den Gedanken gerathen, daß ein gleicher 
Aberglaube bey allen Achtungen für die Gerech⸗ 
tigkeit ftatt finde, und daß wir bey der genaueſten 
Pruͤfung, wenn wir das, was wir Eigenthum 
nennen, durch die Sinnen und Wiſſenſchaften 
unterſuchen, keinen Grund zu dem Unterſchiede 
antreffen, den das moraliſche Gefuͤhl machet. 
Ich kaun, den Geſetzen gemaͤß, von dieſem Bau⸗ 
me eſſen, aber es iſt ein Verbrechen, wenn ich ei⸗ 
nen andern von eben der Art, der zehn Schritte 
davon ſteht, anruͤhre. Hatte ich dieſes Kleid 
vor einer Stunde getragen, ſo haͤtte ich die 
ſchaͤrfſte Strafe verdienet; aber itzund hat es je⸗ 
mand, indem er einige wenige Zauberworte ge⸗ 
ſprochen, zu meinem Gebrauche und Dienfte ge. 
ſchickt gemacht. Stünde dieſes Haus in dem 
benachbarten Gebiete, fo wuͤrde es ein Verbre⸗ 
chen ſeyn, wenn ich darinn wohnte; nun an 
a 


1 
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da es dießſeits des Fluſſes gebauet iſt, ſteht es 
unter andern Geſetzen, und ich kann es bewoh⸗ 
nen, ohne getadelt zu werden. Man moͤchte 
denken, eben die Art zu ſchließen, welche mit ſo 
gluͤcklichem Erfolge die Thorheit des Aberglau⸗ 
bens bloß ſtellet, müßte auch auf die Gerechtig⸗ 
keit paſſen; denn es iſt in einem Falle eben ſo 
unmöglich, als in dem andern, in dem Gegen 
ſtande, dem eigentlichen Umſtande, oder die be⸗ 
ſondere Eigenſchaft, worauf ſich die Empfindung 
gruͤndet, zu entdecken und anzugeben. 

Aber es iſt dieſer weſentliche Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem Aberglauben und der Gerechtig⸗ 
keit, daß der erſtere nichtswuͤrdig, unnuͤtz, und 
beſchwerlich, die letztere aber zum Wohlſeyn des 
menſchlichen Geſchlechts und zur Erhaltung der 
Geſellſchaft unentbehrlich iſt, wenn wir auf die⸗ 
ſen Umſtand nicht ſehen wollen (denn er iſt zu 
offenbar, als daß wir ihn jemals aus Unachtſam⸗ 
keit uͤberſehen koͤnnten) fo muͤſſen wir geſtehen, 
daß alle Achtung fuͤr das Recht und Eigenthum 
eben fo ungegruͤndet ſcheint, als der gröbjte und 
poͤbelhafteſte Aberglaube. Betraͤfe es nicht das 
Wohl der Geſellſchaft: fo wäre es eben fo unbe» 
greiflich, wie gewiſſe articulirte Töne eines an⸗ 
dern, die eine Einwilligung ausdruͤcken. Die 
Natur meiner Handlungen in Abſicht auf einen 
beſondern Gegenſtand verändern koͤnnen, dieſes, 
ſage ich, ware in dieſem Falle eben fo unbegreif⸗ 
lich, als wie das Herbethen der Liturgie, ſo von 
einem Prieſter in einer gewiſſen Kleidung und 

Stellung 
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Stellung vollbracht wird, einen Haufen von 
Steinen und Holz einweichen, und denſelben 


von nun an bis in Ewigkeit heilig machen 
koͤnne *, N 


Dieſe 


Es iſt offenbar, daß der Wille oder die Ein⸗ 
willigung allein niemals ein Eigenthum verlei⸗ 
het, noch die Verbindlichkeit eines Verſpre⸗ 
chens ausmachet; (denn von beyden gilt einer⸗ 
ley) ſondern der Wille muß durch Worte oder 
Zeichen ausgedrücket ſeyn, wenn er die Men⸗ 
ſchen verbinden und verpflichten ſoll. Wenn 
man einmal annimmt, daß der Ausdruck zu 
der Einwilligung gehoͤret: ſo wird derſelbe 
vald der wichtigſte Theil einer Verſprechung; 
und ein Menſch iſt darum nicht weniger an 
fein Wort gebunden, wenn er gleich in geheim 
ſeinen Worten eine andere Deutung giebt, und 
feine wahre Abſicht zurück haͤlt. Aber ob 
gleich der Ausdruck bey den meiſten Gelegen⸗ 
beiten das Ganze einer Zuſage aus machet: fo 
thut er es doch nicht allezeit; und wenn ſich 
ein Menſch eines Ausdruckes bedienen ſollte, 
deſſen Bedeutung ihm unbekannt iſt, und den 
er gebrauchet, ohne die Folgen deſſelben einzu⸗ 
feben : fo wird er keinesweges dadurch gebun⸗ 
den werden. Ja, wenn er auch die Bedeu⸗ 
tung deſſelben weiß, und er gebrauchet dieſen 
Ausdruck bloß im Scherze und auf eine ſolche 
Art, die deutlich anzeiget, daß er nicht die 
Abſicht habe, ſich im Eruſte wozu zu verbin⸗ 
den: ſo wird ihn nichts verpflichten, das zu 
leiſten, was er geſaget hat; ſondern es iſt 
nothwendig, daß die Worte feinen Willen voll⸗ 

Sume. III. Th. 3 kom⸗ 
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Dieſe Betrachtungen ſchwaͤchen keinesweges 
die Verbindlichkeit zur Gerechtigkeit, und ver⸗ 
ringern 


kommen und ohne einige Anzeigen des Gegen⸗ 
theils ausdrücken muͤſſen. Selbſt dieſes muß, 
fen wir nicht ſo weit treiben, daß wir uns 
einbilden, es ſey ein Menſch, von dem wir, 
vermoͤge unſerer Scharfſichtigkeit, aus gewiſſen 
Merkmaalen muthmaßen, daß er die Abſicht 
habe, uns zu betruͤgen, durch ſeine Worte oder 
ausdruͤckliche Zuſage nicht gebunden, wenn 
wir fie annehmen; ſondern wir muͤſſen dieſen 
Schluß auf ſolche Faͤlle einſchraͤnken, wo die 
Merkmaale, woraus wir ſchließen, daß es 
nicht ſeine wahre Abſicht ſey, von den Anzei⸗ 

gen eines Betruges unterſchieden find. Von 
allen dieſen Widerſpruͤchen kann man leicht 
Grund angeben, wenn die Gerechtigkeit bloß 
aus dem Nutzen entſteht, den ſie der Geſell⸗ 
ſchaft verſchaffet, aber nach keiner andern Hy⸗ 
potheſe wird man fie erklaͤren und auflöfen 

koͤnnen. > 

Es iſt merkwuͤrdig, daß die moraliſchen 
Entſcheidungen der Jeſuiten und anderer loſen 
Caſuiſten gemeiniglich auf ſolche ſpitzfüͤndige 
Schluͤſſe, worauf ich hier ziele, gegründet wur⸗ 
den und nicht weniger aus der Fertigkeit eines 
ſcholaſtiſchen Gruͤbelns, als aus einem verderb⸗ 
ten Herzen entſprungen, wenn wir der Mep⸗ 
nung des Bayle beytreten wollen. Siehe 
Woͤrterb. Art. Loyola. Und warum has 
ben dieſe Caſuiſten ſieh einen ſo heftigen Unwil⸗ 
len von den Menſchen zugezogen? Bloß dar⸗ 
um, weil ein jeder einſah, daß die menſchliche 
Geſellſchaft nicht beſtehen koͤnne, wenn man 
nach ihren Entſcheidungen verfuͤhre, und a“ 
ie 
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ringern im geringſten nicht die heiligſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Achtung für das Eigenthum, viel-. 
mehr erhaͤlt die Verpflichtung zur Gerechtigkeit 
durch dieſe Betrachtungen eine neue Staͤrke. 
Denn wie kann man einen ſtaͤrkern Grund zu 
einer Pflicht wuͤnſchen oder ausdenken, als wenn 
man bemerket, daß die menſchliche Geſellſchaft, 
oder fo gar die menſchliche Natur, nicht beſte. 
hen koͤnne, wo dieſe Pflicht nicht feſt geſetzet 
wird, und daß ſie immer zu einer hoͤhern Stufe 
der Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit gelangen 
werde, je größer die Achtung iſt, die man fir 
dieſe Pflicht bezeuget? 
Es ſcheint alſo uͤberhaupt, daß wir nunmehr 
die Stärke des Grundes, worauf wir beſtehen, 
E 2 ein · 
die Moral allezeit ſo muͤßte abgehandelt wer⸗ 
den, daß man mehr auf den oͤffentlichen Nutzen, 
als auf philoſophiſche Genauigkeit ſehe. Wenn 
die geheime Abſicht, ſagte ein jeder verſtaͤndi⸗ 
ger Mann, einen Contract unguͤltig machen 
kann, wo iſt dann Sicherheit zu haben? Und 
doch konnte ein metaphyſiſcher Schullehrer 
glauben, daß, wo eine Abſicht als nothwendig 
erfordert wird, keine Verbindlichkeit ſtatt fin⸗ 
den koͤnne, wenn dieſe, feiner Meynung nach, 
nothwendige Abſicht, nicht wirklich da geweſen 
iſt. Vielleicht ſind die caſuiſtiſchen Spitzfin⸗ 
digkeiten nicht größer, als der Rechtsgelehrten 
ihre, deren ich oben erwaͤhnet habe; aber weil 
die erſtern ſchaͤdlich, und die letztern unſchul⸗ 
dig, und fo gar nothwendig find: ſo iſt dieſes 
die Urſache, warum ſie von den Menſchen mit 
fo verſchiedenen Augen angeſehen und beurthei⸗ 
let werden. 
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einſehen, und beſtimmen koͤnnen, was fuͤr ein 
Grad der Hochachtung, oder des moraliſchen 
Beyfalls aus der Betrachtung des oͤffentlichen 
Vortheils und Rutzens entſtehe. Daß die Ge 
rechtigkeit zur Erhaltung der Geſellſchaft norh» 
wendig und unentbehrlich iſt, dieſes iſt der einzige 
Grund dieſer Tugend; und da keine Tugend hö- 
her geſchaͤtzt wird, fo koͤnnen wir den Schluß 
machen, daß dieſer Umſtand der Nutzbarkeit 
uͤberhaupt die voͤlligſte Gewalt uͤber unſere Nei⸗ 
gungen, und den ftärfften Einfluß auf unfere 
Empfindungen hat. Der Nutzen muß folglich 
auch die Quelle eines betraͤchtlichen Theils von 
dem Verdienſte ſeyn, das der Menſchlichkeit, 
dem Wohlwollen, der Freundſchaft, der patrio. 
tiſchen Geſinnung und andern gefelligen Tugen⸗ 
den von gleicher Art zugeſchrieben wird: ſo wie er 
die einzige Quelle des moraliſchen Beyfalls iſt, 
den man der Treue, der Gerechtigkeit, der Wahr⸗ 
baftigkeit, der Aufrichtigkeit und den andern 
ſchaͤtzbaren und nuͤtzlichen Eigenſchaften und 
Grundfägen zollet. Es iſt den Regeln der Phi⸗ 
laoſophie und ſelbſt der gefunden Vernunft vollkom- 
men gemäß, daß wir einem Grunde, von dem 
man findet, daß er in einem Falle eine große 
Staͤrke und Wirkſamkeit hat, eine gleiche Starke 
in allen ähnlichen Faͤllen zuſchreiben “. 
DODieſes iſt Sir Iſaac Fewtons zweyte Regel 
beym Philoſophiren. Principia Lib. 3. 
1 D er 2 

Der 
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Der vierte Abſchnitt. 
Von der 


buͤrgerlichen Geſellſchaft. 


WM: ein jeder Menſch ſo ſcharfſichtig, 
daß er zu aller Zeit den ſtarken Vor⸗ 
theil einfähe, der ihn zu der Beobach⸗ 
tung der Gerechtigkeit und Billigkeit verbindet, 
und befäße ein jeder fo viel Staͤrke des Geiſtes, 
daß er ſich beſtaͤndig bemuͤhete, einen allgemei⸗ 
nen und entfernten Nutzen zu befoͤrdern, ohne 
ſich durch die Lockungen eines gegenwärtigen Ver⸗ 
gnügens und Vortheils von dieſer Bemuͤhung 
abſchrecken zu laſſen: fo würde es in dieſem Falle 
nie eine Regierung, oder eine bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaſt gegeben haben; ſondern ein jeder hätte fei« 
ner natürlichen Freyheit gefolget, und mit allen 
andern in vollkommenem Frieden, und in einer 
ununterbrochenen Harmonie gelebet. Wozu ſind 
bürgerliche Geſetze nöchig, wenn die natürliche 
Gerechtigkeit für ſich ſelbſt ſchon eine zureichende 
Einſchraͤnkung iſt? Warum ſollte man Obrigkei⸗ 
ten einſetzen „wenn nie eine Unordnung oder Une: 
billigkeit entſteht? Warum ſollten wir unfere an⸗ 
geborne Freyheit einſchraͤnken, wenn die völligfte 
3 E 3 Aus. 
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Ausuͤͤbung derſelben in jedem Falle unſchuldig 
und wohlthaͤtig befunden wird? Es iſt offenbar, 
daß keine Regierung ſtatt finden wuͤrde, wenn ſie 
völlig unnuͤtz wäre, und daß der einzige Grund 
der Pflicht des Hehorſams der Vortheil iſt, 
den ſie der Geſellſchaft verſchaffet, indem ſie den 
5 5 und die Ordnung unter den Menſchen 
erhaͤlt. 

Wenn eine Anzahl von bürgerlichen Gefelle 
ſchaften errichtet wird, die viel mit einander zu 
ſchaffen haben, ſo entdecket man ſogleich, daß 
neue Regeln in dieſen beſondern Umſtaͤnden nüg« 
lich ſind, und folglich werden ſie unter dem Titel 
der Voͤlkerrechte feſtgeſetzet. Von dieſer Art 
iſt die Heiligkeit und Unverletzlichkeit der Geſand⸗ 
ten, ferner gehoͤret dahin, daß man ſich giftiger 
Waffen enthalte, daß man im Kriege Quartier 
gebe, und was dergleichen mehr iſt; alle dieſe 
Geſetze ſind offenbar zum Vortheile der Staaten 
und Koͤnigreiche bey ihrem Verkehr und Um⸗ 
gange unter einander ausgerechnet. 

Die Geſetze der Gerechtigkeit, ſo wie ſie un⸗ 
ter einzelnen Perſonen obwalten, ſind nicht ganz 
und gar unter buͤrgerlichen Geſellſchaften aufge⸗ 
hoben. Alle Prinzen geben vor, daß ſie eine 
Achtung fuͤr die Rechte anderer haben; und eini⸗ 
ge geben dieſes ohne Zweifel im Ernſte und ohne 
Heucheley vor. Buͤndniſſe und Tractaten wer⸗ 
den täglich zroifchen unabhängigen Staaten ge⸗ 
ſchloſſen, wodurch man nur das Pergament ver⸗ 
derben wuͤrde, wenn man nicht durch die Erfah⸗ 
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rung gefunden hätte, daß fie einigen Einfluß 
und Anſehen haben. Aber hierinn beſteht der 
Unterſchied zwiſchen Koͤnigreichen und einzelnen 
Perſonen. Die menſchliche Natur kann ohne 
Vereinigung einzelner Perſonen auf keine Weiſe 
beſtehen, und dieſe Vereinigung konnte nie beſte⸗ 
ben, wenn man für die Geſetze der Billigkeit und 
Gerechtigkeit keine Achtung haͤtte. Unordnung, 
Verwirrung, der Krieg aller gegen alle, dieſes 
wuͤrden die nothwendigen Folgen einer ſo wilden 
Aufführung ſeyn. Aber Nationen koͤnnen bluͤ⸗ 
hen, ohne eine Art von Umgange mit andern zu 
unterhalten. Sie koͤnnen ſogar gewiſſerntaßen 
bey einem allgemeinen Kriege beſtehen. Ob ih⸗ 
nen gleich die Beobachtung der Gerechtigkeit ge⸗ 
gen einander nuͤtzlich iſt: fo wird fie doch nicht 
durch eine fo ſtarke Nothwendigkeit bewaͤhret und 
eingeſchaͤrfet, als bey einzelnen Perfonen, und 
die moraliſche Verbindlichkeit iſt ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher, nachdem der Nutzen größer oder 
kleiner iſt. Alle Staatskundige und die meiſten 
Philoſophen werden zugeben, daß in beſondern 
Nothfaͤllen Staatsurſachen von den Geſetzen 
der Gerechtigkeit losſprechen, und einen Tractat 
oder ein Buͤndniß unguͤltig machen konnen, wenn 
die genaue Beobachtung eines ſolchen Tractats 
einer von den ſchließenden Parteyen in einem Bes 
trächtlichen Grade ſchaͤdlich ſeyn ſollte. Aber 
nichts, als die aͤußerſte Noth, kann bey einzelnen 
Perſonen den Bruch einer Zufage, oder einen Ans 
fall auf das Eigenthum anderer, rechtfertigen. 
ae. | E 4 In 
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In einer verbruͤderten Republik, wie vor⸗ 
mals die Achaͤiſche Republik war, und zu uns 
ſern Zeiten die Schweizer Cantons und die ver⸗ 
einigten Provinzen ſind, haben die Bedingungen 
der Vereinigung eine beſondere Heiligkeit und 
ein vorzuͤgliches Anſehen, weil der Bund hier 
einen beſondern Nutzen hat; und die Verletzung 
derſelben würde eben jo ein groß Verbrechen, und 
vielleicht noch ein groͤßer Verbrechen ſeyn, als 
eine Privatbeleidigung, oder Ungerechtigkeit. 

Die lange und huͤlfloſe Kindheit des Men⸗ 
ſchen erfordert, daß ſich die Aeltern zur Erhal⸗ 
tung ihrer Kinder vereinigen; und dieſe Vereini⸗ 
gung erfordert die Tugend der Keuſchheit oder 
der ehelichen Treue. Man wird gern zugeben, 
daß ohne einen ſolchen utzen, man nie an eine 
ſolche Tugend würde gedacht haben *, 


Eine 


* Die einzige Antwort, die Plato auf alle die 
Einwuͤrfe giebt, die man ihm gegen die Ge⸗ 
meinſchaft der Weiber machen konnte, die er 
in ſeine eingebildete Republik einfuͤhren wollte, 
iſt dieſe: Kanısa Yag qu rure Key Anyarıy wa N. 
Askerey ; eri ro ue wDeAsuor zur" ra de - 
gen e, Scite enim iftud et dieitur et di- 
cetur: Id quod utile ſit honeſtum eſſe, quod 
autem inutile fit, turpe eſt. De Rep. Lib. 5. 

457. Ex edit. Serr. Und dieſer Grundſatz 

5 leidet keinen Zweifel, wenn es das oͤffentliche 
Beſte betrifft, welches die Meynung des Plato 
iſt. und in der That, wozu dienen auch ſonſt 
alle Begriffe von Keuſchheit und Sitefamtei 
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Eine Untreue von dieſer Art iſt bey den 


Weibern weit ſchaͤdlicher als bey den Maͤn⸗ 
nern. Daher iſt das eine Geſchlecht weit ges 
nauer an die Geſetze der Keuſchheit gebunden, 
als das andere. i 


* 


N E 5 | Dies 
Niſi utile eſt quod facimus; fruftra eft gloria 
ſaget Phaͤdrus: Kaden T Araßegar ae. Nihil 
eotum, quae damnoſa ſunt, pulchrum eſt, 
ſaget Plutarch de vitioſo pudore. Eben dieſes 
war die Meynung der Stoiker: Sac ur 
Trede ayader e, u un eregar h ν,na.s, 
Dee ev N ανοντνε Tny ννοννννν ne TV erouνE) 


zea&u. Sent. Emp. Lib. III. Cap. 20. 
Dieſe Geſetze beziehen ſich alle auf die Zeugung, 
und doch halt man dafür, daß die Weiber, die 


keine Kinder mehr gebaͤren koͤnnen, eben ſo 


wohl an dieſelben gebunden ſind, als Frauen⸗ 
zimmer, die noch in der Bluͤthe der Jugend 
und der Schoͤnheit ſind. Allgemeine Regeln 
werden oft uͤber den Grund ausgedehnet, wor⸗ 
aus ſie zuerſt entſtanden; und dieſes geſchicht in 
allen Dingen, wo es auf Geſchmack und Em⸗ 
pfindung ankoͤmmt. Man erzaͤhlet in Paris, 
daß während der Raſerey des Miſſiſippi-Han⸗ 
dels ein bucklichter Kerl alle Tage nach der 
Rüe de Quincempoix, wo ſich die Aetien⸗ 
handler in großer Menge verſammleten, ge⸗ 
gangen, und ſich viel verdienet habe indem 
er ihnen erlaubte, ſich ſeines Buckels zum 
Schreibepulte zu bedienen, worauf ſie ihre 
Contracte zeichnen konnten. Wird ihn das 
Geld, das er ſich durch ſeinen Buckel erwarb, 
zu einem huͤbſchen Kerle gemacht haben, eh 
0 9 


wu. 
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Diejenigen, die in einer Familie leben, 
haben ſo viele Gelegenheit zur Unkeuſchheit, daß 
nichts im Stande waͤre, die Reinigkeit der Sit⸗ 
ten zu erhalten, wenn die Ehen unter den naͤch⸗ 
ſten Verwandten erlaubt waͤren, oder wenn die 
Geſetze oder die Gewohnheit unter ihnen Liebes. 
Händel billigten und beſtaͤtigten. Da alſo die 
Blutſchande in einem vorzuͤglichen Grade ſchaͤd⸗ 
lich iſt, fo iſt auch eine vorzuͤgliche Schande 
und moraliſche Haͤßlichkeit damit verbunden. 

Warum konnten ſich nach den griechiſchen 
Geſetzen Halbgeſchwiſter, die einen Vater hate 
ten, nicht aber die, ſo von einer Mutter waren, 
unter einander heirathen? Offenbar war dieſes die 
Urſache, die griechiſchen Sitten waren ſo einge⸗ 

g i zogen, 


gleich nicht zu laͤugnen iſt, daß die perfönliche 
Schoͤnheit den Begriffen des Nutzens ſehr viel 
zu danken habe? Auf die Einbildungskraft 
wirken die Vereinigungen (aſſociations) der 
Ideen, welche, ob ſie gleich zuerſt ihren Grund 
in der Beurtheilungskraft haben, doch hernach 
bey jeder beſondern Ausnahme, die uns vor⸗ 
kommt, nicht leicht durch dieſelbe verandert 
werden. Hiezu koͤmmt in dem gegenwaͤrtigen 
Falle noch dieſes, daß das Beyſpiel der Alten 
den Jungen ſchaͤdlich ſeyn wuͤrde, und daß 
Weiber, die beftändig denken würden, daß 
endlich eine Zeit kommen wuͤrde, wo ſie ihren 
Begierden frey nachhaͤngen konnten, dieſen 
Zeitpunct natürlicher Weiſe naher ſetzen, und 
von dieſer ganzen Pflicht, die der Geſellſchaft 
fo nothwendig iſt, viel geringſchatziger denken 


wuͤrden. 
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zogen, daß eine Mannsperſon ſich nie der Woh. 
nung des Frauenzimmers nähern durfte, wenn 
fie gleich in einer Familie lebten, außer wenn er 
ſeine Mutter beſuchte. Seine Stiefmutter und 
ühre Kinder waren eben fo vor ihm verſchloſſen, 
als wenn ſie zu einer andern Familie gehoͤret 
haͤtten, und alſo war kein ſtraͤflicher Umgang in 
dieſem Falle zu beſorgen. Oheime und Nichten 
konnten ſich aus eben der Urſache in Athen hei⸗ 
rathen; aber weder dieſe, noch Halbgeſchwiſter, 
konnten zu Nom ein eheliches Buͤndniß ſchließen, 


wo der Umgang zwiſchen beyden Geſchlechtern 
viel freyer war. Der oͤffentliche Nutzen iſt die 


Urſache aller dieſer Abweichungen. 


Zu eines andern Schaden etwas wiederholen, 
das ihm in einer beſondern Unterredung entfallen 
iſt, oder ſich zu dem Ende ſeiner vertrauten 
Brieſe bedienen, iſt ein Verfahren, das hoͤchſt 
getadelt wird. Der freye und geſellige Umgang 
müßte ſehr eingefchränft werden, wenn man nicht 
ſolche Regeln feſt geſetzt haͤtte. 


Selbſt wenn wir eine Erzaͤhlung wiederho⸗ 
len, wovon wir keine ſchlimme Folgen voraus ſe⸗ 
hen koͤnnen, wird es doch für unbedachtſam, wo 
nicht gar für unmoraliſch gehalten, wenn wir den 
Urheber derſelben nennen. Dieſe Erzaͤhlungen, 
die von Mund zu Mund gehen, und alle ges 
wohnliche Veränderungen und Abweichungen lei. 
den kommen oft den Perſonen, die ſie angehen, 
zu Ohren, und bringen Feindſchaft und Ste 5 

eiten 
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keiten unter Leuten hervor, deren Abſichten ganz 
unſchuldig und unſchaͤdlich find. 

Geheimniſſe ausſpaͤhen, anderer Leute Briefe 
oͤffnen oder leſen, ihre Worte, Blicke und Hand⸗ 
lungen ausſpioniren, alles dieſes find Dinge, die 
in der Geſellſchaft hoͤchſt unbequem und folglich 
auch hoͤchſt tadelns werth ſind. 

Dieſes iſt auch der Grund von dem groͤßten 
Theile der Regeln einer guten Lebensart, einer 
Art von geringerer Sittlichkeit, die zur Bequem⸗ 
lichkeit der Geſellſchaft und des Umganges einge⸗ 
richtet iſt. Zu viel oder zu wenig Ceremonie, 
beydes wird getadelt; und alles, was ohne eine 
unanſtaͤndige Vertraulichkeit die Bequemlichkeit 
befoͤrdert, iſt nuͤtzlich und lobenswuͤrdig. 

Die Beſtaͤndigkeit in Freundſchaften, Nei⸗ 
gungen und Vertraulichkeiten, iſt gemeiniglich 
ſehr lobens werth, und wird erfordert, damit 
das Vertrauen und gute Vernehmen in der Ge⸗ 
ſellſchaft unterſtuͤtzet werde. Aber an Oertern, 
wo jedermann, obgleich nur zufaͤllig, zuſammen 
koͤmmt, und wo das Verlangen nach Geſundheit 
und Vergnuͤgen die Menſchen in vermiſchten 
Haufen verſammlet, hebt die öffentliche Bequem ⸗ 
lichkeit dieſes Geſetz auf, und die Gewohnheit 


befoͤrdert da einen offenherzigen Umgang auf die 


Zeit; fie erlaubet aber, hernach alle mittelmaͤßi⸗ 
ge Bekanntſchaften fahren zu laſſen, ohne daß 
man dadurch wider die Hoͤflichkeit oder die guten 
Manieren ſuͤndiget. 


So 


Von der buͤrgerl. Geſellſchaft. 77 


So gar in Geſellſchaften, die auf Grundſa. 
ten gebauet find, die hoͤchſt unmoraliſch und dem 
Vortheile der allgemeinen Geſellſchaft höͤchſt zu. 
wider ſind, werden gewiſſe Regeln und Grund- 
geſetze erfordert, zu deren Beobachtung die Gliee 
der einer ſolchen Geſellſchaft, ſowol eine Art von 
falſcher Ehre, als auch ihr beſonderer Vortheil 
verbindet. Man hat oft angemerket, daß 
Streßenräuber und Seeraͤuber ihre verderbliche 
Verbindung nicht erhalten konnten, wenn fie 
nicht eine neue Gerechtigkeit unter ſich aufrichte⸗ 
ten und die Geſetze der Billigkeit wieder einfuͤh⸗ 
reten, die fie, in Abſicht auf die übrigen Men⸗ 
ſchen, aufgehoben haben. 


Ich haſſe einen Saufbruder, ſaget ein grie⸗ 
chiſches Spruͤchwort, der niemals vergißt. Die 
Thorheiten des letzten Gelags ſollten in ewige 
Vergeſſenheit begraben werden, damit die Thor⸗ 
heiten des naͤchſten Gelags deſto weniger einge⸗ 
ſchraͤnkt ſeyn möchten, 


Unter Voͤlkern, wo eine unmoraliſche Galan⸗ 
terie, wofern ſie nur mit einem duͤnnen Schleyer 
des Geheimniſſes bedeckt iſt, durch die Gewohn⸗ 
heit gebilliget wird, entſtehen fo gleich gewiſſe 
Regeln, die zur Bequemlichkeit ſolcher Liebes. 
handel eingerichtet find, Der berühmte Gerichts. 
hof, oder das Parlament der Liebe in Provence, 
er förmlich alle ſchwere Faͤlle von die 
er Art. \ 


In 
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In Spielgeſellſchaften werden, zur Einrich⸗ 
tung des Spieles, Geſetze erfordert, und dieſe 
Geſetze find bey jedem Spiele verſchieden. Ich 
geſtehe es, der Grund dieſer Geſellſchaften ift 
nichtswuͤrdig; und die Geſetze ſind groͤßtentheils 
wo nicht ganz und gar widerſinnig und willkuͤhr. 
lich. In ſofern iſt ein weſentlicher Unterſchied 
zwiſchen ihnen und den Geſetzen der Gerechtig⸗ 
keit, der Treue, und des buͤrgerlichen Gehorſams. 
Die allgemeinen Geſellſchaften der Menſchen 
werden unumgaͤnglich erfordert, wofern die Men⸗ 
ſchen beſtehen ſollen, und der oͤffentliche Nutzen, 
der die Sittlichkeit einrichtet, hat in der Natur 
des Menſchen und der Welt, worinn er lebet, 

einen unumſtoͤßlichen Grund. In dieſen Abſich⸗ 
ten alſo iſt die Vergleichung ſehr unvollkommen. 
Bloß das koͤnnen wir daraus lernen, daß Regeln 
allezeit nothwendig ſind, wenn die Menſchen mit 
einander etwas zu ſchaffen haben. 

Sie koͤnnen ſich fo gar ohne Regeln nicht auf 
der Landſtraße vorbey fahren. Fuhrleute, Kut⸗ 
ſcher und Poſtknechte haben Geſetze, nach wel⸗ 
chen ſie einander ausweichen, und dieſe Geſetze 
ſind vornehmlich auf ihrer allgemeinen Bequem⸗ 
lichkeit gegruͤndet. Bisweilen find fie auch wills 
kuͤhrlich, oder hängen hoͤchſtens von einer Art ei⸗ 
genſinniger Analogie ab, wie viele Schluͤſſe und 
Ausführungen der Rechtsgelehrten 

r Um 


Daß die leichtere Maſchine der ſchwerern aus⸗ 
weicht, und wenn ſie von gleicher Art 705 
e a 


4 
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Um die Sache noch weiter zu fuͤhren, koͤnnen 
wir anmerken, daß es den Menſchen ſo gar uns 
moͤglich iſt, ſich ohne Ordnungen und Geſetze, 
und ohne einen Begriff der Gerechtigkeit und 
Ehre, unter einander zu ermorden. Der Krieg 
hat ſeine Geſetze ſowol als der Friede; und ſelbſt 
die ſcherzhafte Art des Krieges unter Ringern, 
Balgern und Klopffechtern, wird nach feſtgeſetz⸗ 
ten Grundfägen und Anordnungen eingerichtet. 
Der gemeinſchaftliche Vortheil und Nutzen muß 
nothwendig eine Regel des Rechts und Unrechtes 
zwiſchen den Parteyen aufbringen. 


daß die leere der beladenen ausweicht. Dieſe 
Regel gruͤndet ſich auf die Bequemlichkeit. 
Daß diejenigen, die nach der Hauptſtadt gehen, 
vor denen, die zuruͤck kommen, den Vorzug 
haben; diefed ſcheint auf eine Idee von der 
Würde der Hauptſtadt und des Vorzuges der 
zukünftigen vor dem vergangenen gegruͤndet 
zu ſeyn. Aus gleicher Urſache giebt die rechte 
Hand, unter den Fußgaͤngern, ein Recht an 
der Wand zu gehen, und dieſes Geſetz beugt 
dem Draͤngen und Stoßen vor, welches fuͤr 
— 4 Leute ſehr unbequem und unange⸗ 
iehm iſt. 


ee 
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Der fünfte Abſchnitt. 
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was nuͤtzlich iſt, gefallt. 


Erſter Theil. 


enn wir das Lob, das wir den geſelligen 
Tugenden beylegen, auf die Rechnung 

5 ihres Ruhmes ſchreiben: fo ſcheint dieſes 
ein ſo natuͤrlicher Gedanke zu ſeyn, daß man erwar⸗ 
ten ſollte, denſelben bey allen moraliſchen Schrift: 
ſtellern, als den vornehmſten Grund ihrer 
Schluͤſſe und Unterſuchungen, anzutreffen. Im 
gemeinen Leben ſehen wir, daß man ſich allezeit 
auf den Umſtand des Nutzens beruft; und man 
glaubet nicht, daß man einem Menfchen ein groͤſ. 
ſeres Lob geben koͤnne, als wenn man zeiget, daß 
er dem gemeinen Weſen nuͤtzlich geweſen, und 
wenn man die Dienſte herzaͤhlet, die er dem 
menſchlichen Geſchlechte und der Geſellſchaft ges 
leiſtet hat. Was iſt es nicht ſelbſt fuͤr ein leblo. 
ſes Ding für ein ob, wenn es durch die Regel⸗ 
mäßigkeit und Zierlichkeit feiner Theile zu nuͤtzli⸗ 
chen Abſichten nicht ungeſchickt wird! Und wie 
vollkommen wird eine Unregelmaͤßigkeit oder eine 
anſcheinende Haͤßlichkeit gerechtfertiget, wenn wir 
8 5 1 zeigen 
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zeigen koͤnnen, daß dieſe beſondere Einrichtung 
erfordert ward, um den vorgeſetzten Endzweck zu 
erreichen. Ein Schiff, woran das Vordertheil 
weiter und ausgedehnter iſt, als das Hintertheil, 
ſcheint einem Kuͤnſtler, oder einem Menſchen, 
der ſich nur einigermaßen auf die Schifffahrt 
verſteht, weit ſchoͤner zu ſeyn, als wenn es wider 
alle Geſetze der Mechanik mit einer genauen geo⸗ 
metriſchen Regelmaͤßigkeit, gebauet wäre. Ein 
Gebäude, deſſen Fenſter und Thuͤren vollkommene 

ierecfe wären, wuͤrde eben durch dieſe Kegel 
maͤßigkeit das Auge beleidigen, weil es der menſch⸗ 
lichen Figur, zu deren Gebrauche das Gebaͤude 
dienen ſoll, ſchlecht angemeſſen iſt. Wie koͤnnen 
wir uns alſo verwundern, daß ein Menſch, deſſen 
Handlungen und ganze Aufführung der Geſell⸗ 
ſchaft ſchaͤdlich, und für einen jeden, der mit 
ihm zu ſchaffen hat, gefährlich und beleidigend iſt, 
aus dieſer Urſache ein Gegenſtand des Misfallens 
iſt, und einem jeden, der ihn ſieht, Empfindun⸗ 
gen des Ekels und Haſſes einfloͤßet * 7 
er 


Wir muͤſſen uns nicht einbilden, daß, weil ein 
llebloſer Gegenſtand eben ſowol, als ein Menſch 
nuͤtzlich ſeyn könne, derſelbe nach dieſem Sy⸗ 
ſtem auch das Beywort tugendbaft verdienen 
muͤſſe. Die Empfindungen, die durch die Nutz⸗ 
barkeit erreget werden, find in den beyden Faͤl⸗ 

len ſehr unterſchieden; mit der einen iſt Nei⸗ 
gung, Hochachtung, Beyfall u. 1. f- vermiſcht, 
nicht aber mit der andern. Auf gleiche Art 
kann ein lebloſer Gegenſtand eine gute Farbe 
Sume III. Eh. — 2 und 
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Aber vielleicht hat die Schwierigkeit von die⸗ 
fen Wirkungen der Nutzbarkeit und ihres Gegen. 
theils den Grund anzugeben, die Philoſophen 
abgehalten, dieſelben in ihre moraliſchen chene. 

a aͤude 


und ein ſchoͤnes Verhaͤltniß ſowol als ein 
menſchlicher Körper haben. Aber können wir 
uns jemals in den erſten verlieben? Es giebt 
ſehr viele Leidenſchaften und Empfindungen, 
wovon, vermoͤge der urſpruͤnglichen Einrich⸗ 
tung der Natur, denkende vernuͤnftige Weſen 
die einzigen gehoͤrigen Gegenſtaͤnde ſind: und 
wenn gleich eben dieſelbigen Eigenſchaften un⸗ 
empfindlichen lebloſen Weſen beygeleget wer⸗ 
den: ſo koͤnnen ſie doch nicht eben dieſelbigen 
Empfindungen einflößen. Die wohlthatigen 
Eigenſchaften der Kräuter und Mineralien 

werden zwar bisweilen Tugenden genannt; 
aber dieſes iſt eine Wirkung des Eigenſinns der 
Sprache, worauf man bey philoſophiſchen Un⸗ 
terſuchungen nicht ſehen > Denn wenn gleich 
eine Art des Bepfalls ſelbſt lebloſen Gegenſtaͤn⸗ 
den, wenn fie wohlthaͤtig find, zugeſtanden 
wird: fo iſt doch derſelbe jo ſchwach, und von 
dem Beyfalle den man wohlthätigen Obrig⸗ 
keiten oder Staatsleuten giebt, ſo unterſchie⸗ 
den, daß man fie nicht in eben die Claffe, oder 
unter eben die Benennung, bringen muß. 

Eine ſehr geringe Veraͤnderung des Gegen⸗ 
ſtandes, ſelbſt wenn auch eben dieſelben Eigen⸗ 
ſchaften beybehalten werden, kann eine Empfin⸗ 
dung vernichten. So bringt einerley Schoͤn⸗ 
heit, wenn ſie auf ein anderes Geſchlecht uͤber⸗ 
getragen wird, nicht mehr eben dieſelbige ver⸗ 
liebte Leidenſehaft hervor, wofern die Natur 
nicht aͤußerſt verderbt iſt. 8 
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baude aufzunehmen, und fie vermocht, zur Er⸗ 
klaͤrung des ſittlichen Guten und Boͤſen, ſich ei. 
nes andern Grundes zu bedienen. Aber es iſt 
keine rechtmaͤßige Urſache, einen Grund zu verwer⸗ 
fen, den die Erfahrung beſtaͤtiget, weil wir ſei⸗ 
nen Urſprung nicht gehoͤrig und zureichend ange⸗ 
ben, noch im Stande find, ihn in andere allge⸗ 
meinere Gründe aufzulöfen, Und wenn wir der 
gegenwaͤrtigen Materie nur ein wenig nachdenken 
wollten: fo würden wir nicht verlegen ſeyn, wie 
wir von dem Einfluffe der Nutzbarkeit Rechen⸗ 

ft geben, und denſelben aus Grundſaͤtzen her⸗ 
leiten ſollten, die am bekannteſten ſind, und am 
allgemeinſten in der menſchlichen Natur ange⸗ 
nommen werden. 5 

Aus der in die Augen fallenden Nutzbarkeit 
der geſelligen Tugenden haben die Sceptiker, 
beyde die alten und neuern, den Schluß machen 
wollen, daß alle moraliſche Unterſcheidungen aus 
der Erziehung herruͤhren, und durch die Kuͤnſte 
der Staatsleute zuerſt erfunden und hernach auf⸗ 
gemuntert und befoͤrdert worden, um die Men⸗ 
ſchen biegſamer zu machen, und ihre natürliche 
Frechheit und Eigennuͤtzigkeit zu zaͤhmen, wo⸗ 
durch ſie zur Geſellſchaft unfaͤhig gemacht wur⸗ 
den. Man muß in der That geſtehen, daß die⸗ 
ſer Grund der Erziehung und des Unterrichts in 
ſofern einen mächtigen Einfluß hat, daß dadurch 
die Empfindung des Abſcheues oder des Beyfalls 
oft weit über ihr natürliches Maaß koͤnne ver⸗ 
mehret oder verringert werden; und daß ſo gr 

i 2 n 
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in beſondern Faͤllen dadurch, ohne einen natürlis 
chen Grund, eine neue Empfindung von dieſer 
Art koͤnne hervorgebracht werden; wie man bey 
allen aberglaͤubiſchen Gebräuchen und Beobach⸗ 
tungen deutlich wahrnimmt; aber daß alle mo⸗ 
raliſche Neigungen oder Abneigungen dieſen Ur⸗ 
ſprung haben, wird kein vernuͤnftiger Nachfor⸗ 
ſcher jemals zugeſtehen koͤnnen. Haͤtte die Na⸗ 
tur nicht ſolche Unterſcheidungen gemacht, und 
fie auf die urſpruͤngliche Bildung und Einrich⸗ 
kung der Seele gegründet: fo würden die Worte, 
ehrwuͤrdig und ſchaͤndlich, liebenswuͤrdig 
und verhaͤßt, edel und verächtlich, nie in 
einer Sprache Statt gefunden haben; und es 
wäre den Staatsleuten, wenn fie dieſe Ausdruͤcke 
erfunden hatten, nie moglich geweſen, fie vers 
ſtaͤndlich zu machen, oder ihren Zuhoͤrern dadurch 
einige Begriffe beyzubringen. Es kann alſo 
nichts ſchlechter und mehr obenhin gedacht ſeyn, 
als dieſes Paradoxon der Sceptiker; und es waͤ⸗ 
re zu wuͤnſchen, daß wir die Anfälle und Spoͤtte⸗ 
reyen dieſer Secte in den tiefſinnigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten der Logik und Metaphyſik eben fo leicht ab⸗ 
weiſen koͤnnten, als in den thaͤtigern und ver ⸗ 
ſtaͤndlichern Wiſſenſchaften der Staatskunſt und 
der Sittenlehre. N N l 
Man muß alſo zugeben, daß die geſelligen 
Tugenden eine natuͤrliche Schönheit und Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit haben, die zuerſt vor allem Unterrichte 
und Erziehung vorher geht, und ſie der Hoch⸗ 
achtung der ununterrichteten Menſchen anpreiſt, 
in und 
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und ihnen ihre Neigung erwirbt. Und da die 
Nutzbarkeit dieſer Tugenden der vornehmſte Um⸗ 
ſtand iſt, dem ſie ihr Verdienſt zu danken haben: 
ſo folget, daß der Endzweck, den fie zu befördern 
dienen, auf einige Art uns angenehm ſeyn, und 
unſere natuͤrliche Neigung angreifen muͤſſe. Es 
muß derſelbe entweder aus Betrachtungen des 
Eigennutzes, oder aus großmuͤthigen Bewegungs⸗ 
gruͤnden und Betrachtungen gefallen. 

Man hat oft behauptet, daß, weil ein jeder 

enſch in einer ſtarken Verbindung mit der Ge⸗ 
ſellſchaft ſteht, und die Unmöglichkeit allein und 
fuͤr ſich zu beſtehen einſieht, er aus dieſer Urſache 
alle die Gewohnheiten und Grundſaͤtze liebgewin⸗ 
ne, welche die Ordnung in der Geſellſchaft befoͤr⸗ 
dern, und ihm den ruhigen Beſitz eines ſo un⸗ 
ſchaͤtzbaren Gluͤcks verſichern. So hoch wir un. 
ſere eigene Gluͤckſeligkeit und Wohlfahrt ſchaͤtzen, 
fo hoch muͤſſen wir auch die Ausübung, der Ges 
rechtigkeit und Menſchlichkeit ſchaͤtzen, wodurch 
allein das geſellige Band erhalten werden, und 
ein jeder die Fruͤchte des allerſeitigen Beyſtandes 
und Schutzes einerndten kann. 

Dieſer Lehrbegriff, wodurch die Sittlichkeit 
aus der Selbſtliebe und aus dem Eigennutze her. 
geleitet wird, iſt von der Art, daß man leicht 
darauf gerathen kann, und er iſt nicht ganz und 
gar aus den muthwilligen Einfaͤllen und dem 
Spiegelfechten der Sceptiker entſtanden. Da⸗ 
mit ich keine andere anführe, fo hat Polpbius 
eine der ernſthafteſten, vernuͤnftigſten und ſitt⸗ 
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lichſten Schriftſteller des Alterthums, von allen 
unſern Empfindungen der Tugend dieſen eigen⸗ 
nuͤtzigen Urſprung angegeben *. Aber obgleich der 
gruͤndliche, practiſche Verſtand dieſes Schrift. 
ſtellers, und ſein Widerwillen gegen alle eitle 
Spitzfindigkeiten, feinem Anſehen in dieſer Sa⸗ 
che ein großes Gewicht geben; ſo iſt dieſes doch 
keine Sache, die ſich durch das Anſehen entſchei⸗ 
den laͤßt, und die Stimme der Natur und der 
Erfahrung ſcheinen der eigennuͤtzigen Theorie 
deutlich zu widerſprechen. 

Wir preiſen oft tugendhafte Handlungen, die 
in ſehr entfernten Zeitaltern, und in weit entle⸗ 
genen Laͤndern vollbracht find, wo der aͤußerſte 
Scharfſinn der Einbildungskraft keinen Schein 
eines Eigennutzes zu entdecken, noch einen Zu⸗ 
ſammenhang unſerer gegenwärtigen Gluͤckſelig⸗ 

keit 


* Der Ungehorſam gegen Aeltern wird von dem 
menſchlichen Geſchlechte gemisbilliget: ge- 
MEVSS To ff N, x vuRsyılouevss r To rag 

ee exusois avray DUyKUpyce, So auch aus 
einer gleichen Urſache die Undankbarkeit, (ob 
er gleich hierinn eine großmuͤthigere Betrach- 
tung einzumiſchen ſcheint.) Zvvayavantayras MEV 
ra words, Avaßapıyzas Dax Abr To magarınrıoy 

2 2 a vaoyıyvarıy vis ene wageräsw TE xaly- 
xovros dvvausws u eso glg. Lib. 6. Cap. 4: 
Vielleicht wollte auch der Geſchichtſchreiber 
weiter nichts ſagen, als daß unſere Sympa⸗ 
thie und Menſchlichkeit lebhafter werde, wenn 

wir die Aehnlichkeit unſers Zuſtandes mit dem 
Zuſtande der leidenden Perſon betrachten, wel⸗ 
ches ein richtiger Gedanke iſt. 


1 


Air 


was nuͤtzlich iſt, gefällt. 87 


keit und Sicherheit mit Begebenheiten, die fo 
weit von uns entfernet ſind, einzuſehen vermag. 
Eine großmuͤthige, eine tapfere und edle 
hat, die von einem Feinde vollbracht iſt, for⸗ 
dert unſern Beyfall auf, wenn wir gleich einſe⸗ 
hen, daß ſie in ihren Folgen unſerm beſondern 
Vortheile ſchaͤdlich ſeyn koͤnnen. 


Wo ſich ein befonderer Vortheil mit der alle 


gemeinen Neigung fuͤr die Tugend vereiniget, da 
entdecken und geſtehen wir leicht die Miſchung 
dieſer verſchiedenen Empfindungen, die ſehr ver⸗ 
eden gefühlet werden, und einen ſehr unter⸗ 
ſchiedenen Einfluß auf das Gemuͤth haben. Wir 
ruͤhmen vielleicht mit mehrerer Freudigkeit, wenn 
die großmuͤthige, menſchliche Handlung zu un⸗ 
ſerm beſondern Vortheile beytraͤgt, aber dasje⸗ 
nige, das wir zum Grunde unſerer Lobſpruͤche 
legen, iſt ſehr weit von dieſem Umſtande entfer⸗ 
net. Wir verſuchen ſogar andere zu unſerer 
Meynung über zu bringen, ohne uns zu bemuͤ⸗ 
hen, fie zu überzeugen, daß fie einigen Vortheil 
von den Handlungen einerndten, die wir ihrer 

Hochachtung und ihrem Beyfalle empfehlen. 
Man entwerfe das Muſter eines preiswuͤr⸗ 
digen Characters, und gebe demſelben alle mo⸗ 
raliſche Tugenden, die am liebenswuͤrdigſten 
find: man gebe Fälle an, wo ſie ſich auf eine 
ausnehmende und außerordentliche Art aͤußern; 
man wird für dieſen Character ſogleich die Hoch⸗ 
achtung und den Beyfall aller ſeiner Zuhoͤrer ge⸗ 
winnen, die ſich nicht einmal darum bekuͤmmern 
84 wer⸗ 
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werden, zu welcher Zeit und in welchem Lande 
die Perſon, die diefe edlen Eigenſchaften beſeſſen, 
gelebet habe; ein Umſtand, der doch fuͤr die 
Eigenliebe und für die Sorge für unfere perſon⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit der allerweſentlichſte und wich. 
tigſte iſt. ü 
Es war einsmal ein Staatsmann bey einem 
Streite der Parteyen, fo mächtig, daß er durch 
feine Beredtſamkeit die Verbannung eines ge⸗ 
ſchickten Gegners auswirkte, dem er in geheim 
folgte, ihm ſein Geld, zu ſeinem Unterhalte im 
Elende, anboth, und ihn durch allerhand Troſt⸗ 
gruͤnde uͤber ſein Ungluͤck beruhigte. Worauf 
der verbannte Staatsmann ausrief: Ach, wie 
ungern muß ich meine Freunde in dieſer 
Stadt verlaſſen, wo die Feinde ſelbſt ſo 
großmuͤthig find! Hier gefiel ihm die Tu⸗ 
gend, obgleich in einem Feinde: und auch wir 
geben derſelben den gerechten Tribut des Ruhms 
und des Beyfalls, auch wiederrufen wir dieſe 
Empfindungen nicht, wenn wir hoͤren, daß 
dieſe Handlung in Athen vor ungefähr zwey tau⸗ 
ſend Jahren geſchehen, und daß die Perſonen 
Eſchines und Demoſthenes geheißen haben. 
Was geht mich das an? Es ſind wenig 
Gelegenheiten, wo man dieſe Frage nicht mit 
Recht anbringen kann: und hätte fie den allge⸗ 
meinen, unfehlbaren Einfluß, den man ihr 
zuſchreibt, fo würde fie jede Schrift, jede Unter⸗ 
redung lächerlich machen, worinn Menſchen und 
Sitten geprieſen oder getadelt werden. 
\ 2 \ Es 
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Es iſt nur eine ſchwache Ausflucht, wenn 
man, um dieſen Erfahrungen und dringenden Be · 
weiſen auszuweichen, vorgiebt, daß wir uns durch 
die Starke der Einbildungskraft, in entfernte 
Zeiten und Länder verſetzen, und den Vortheil 
betrachten, den wir von dieſen Charactern wuͤr⸗ 

den eingeerndtet haben, wenn wir die Zeitge⸗ 
noſſen dieſer Perſonen geweſen waͤren, oder eini⸗ 
gen Umgang mit ihnen gehabt haͤtten. Es laͤßt 
ſich nicht begreifen, wie eine wirkliche Empfin⸗ 
dung oder Leidenſchaft aus einem dafuͤr erkann⸗ 
ten, eingebildeten Vortheile jemals entſtehen 
koͤnne; vornehmlich wenn wir unſern wirklichen 
Vortheil dabey immer vor Augen haben, und 
oft geſtehen, daß er gaͤnzlich von dem eingebil⸗ 
deten unterſchieden, und demſelben fogar biswei. 
len entgegen geſetzet ſey. i 
Ein Menſch, der an den Rand eines Ab- 
grundes gebracht iſt, kann, ohne zu zittern, nicht 
herab ſehen; und die Empfindung einer einge⸗ 
bildeten Gefahr bewegt ihn, wenn er gleich von 
ſeiner wirklichen Sicherheit uͤberzeuget iſt. 
Aber hier koͤmmt die Gegenwart eines rührenden 
Gegenſtandes der Einbildungskraft zu Huͤlfe; 
und doch kann ſie nichts ausrichten, wenn ihr 
nicht gleichfalls auch die Neuigkeit und der unge⸗ 
wohnliche Anblick des Gegenſtandes zu Huͤlfe 
kommt. Die Gewohnheit macht uns die Höhen 
und Abgruͤnde bald erträglich, und entkraͤftet 
dieſen falſchen und täufchenden Schrecken. Das 
Gegentheil nehmen wir wahr, wenn wir Char 
F5 ractere 
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ractere und Sitten ſchaͤtzen, und je mehr wir uns 
zu einer genauen Erforſchung moraliſcher Eigen. 
ſchaſten gewoͤhnen, ein deſto zärteres Gefühl von 
dem geringſten Unterſchiede zwiſchen Laſter und 
Tugend erlangen wir. Wir haben fo oft Gele, 
genheit im gemeinen Leben, alle Arten von mo⸗ 
raliſchen Entſcheidungen zu fällen, daß kein Ges 
genſtand von dieſer Art uns neu und ungewoͤhn⸗ 
lich ſeyn kann; es koͤnnten ſich auch keine falſche 
Ausſichten oder Vorurtheile gegen eine fo gemei⸗ 
ne und bekannte Erfahrung erhalten. Da Era 
fahrung und Gewohnheit hauptfächlic die Ver⸗ 
bindungen der Ideen bilden: ſo iſt es unmoͤglich, 
daß eine ſolche Verbindung der Ideen, die dieſen 
Gründen gerade entgegen ſteht, ſtatt haben, und 
ſich erhalten koͤnne. a 
Die Wus barkeit iſt angenehm und ge 
winnt unſern Befall. Dieſes iſt eine Sache, 
die wirklich geſchicht, und die die tägliche Erfah⸗ 
rung beſtaͤtiget. Aber, nuͤtzlich? wozu? ge⸗ 
wiß, zu irgend eines Menſchen Beſten. Zu 
welches Beſten dann? Richt bloß zu unſerm ei⸗ 
genen Beſten: denn unſer Beyfall erſtrecket ſich 
fee oft weiter. Es muß alſo zum Beſten derer» 
jenigen ſeyn, denen der Character oder die Hand⸗ 
lung, die wir billigen, zum Vortheile gereichet; 
und wir koͤnnen ſicher ſchließen, daß dieſe, fo ent« 
fernet ſie auch ſeyn mögen, uns nicht gänzlich 
. gleichgültig find. Wenn wir dieſen Grund eröff« 
nen, werden wir das große Geheimniß der mo⸗ 
raliſchen Unterſcheidungen entdecken. 3 
win wey⸗ 
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Die Selbſtliebe iſt in der menſchlichen Na: 
tur ein Grundtrieb von fo ausgedehnter Kraft, 
und der Vortheil einer jeden einzelnen Perſon iſt 
überhaupt mit dem Vortheile der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft ſo genau verknuͤpfet, daß die Philoſophen 
zu entſchuldigen waren, die ſich einbildeten, daß 
alle Sorge fuͤr das gemeine Weſen ſich vielleicht 
in eine Sorge und Aufmerkſamkeit fuͤr unſere ei⸗ 
gene Gluͤckſeligkeit und Erhaltung auflöfen laſſe. 
Sie ſahen alle Augenblicke Beyſpiele des Bey⸗ 
falle oder Tadels, des Vergnuͤgens oder Mise 
vergnuͤgens über Charactere und Handlungen; 
fie nannten die Gegenſtaͤnde dieſer Empfindun⸗ 
gen Tugenden oder Laſter; ſie bemerketen, daß 
die erſten auf die Vermehrung der Gluͤckſeligkeit, 
und die letztern auf das Elend der Geſellſchaft 
abzieleten; fie fragten, ob es möglich ſey, daß wir 
eine allgemeine Sorge fuͤr die Geſellſchaft, oder 
eine uneigennuͤtzige Empfindung von der Wohl⸗ 
fahrt oder der Beleidigung anderer Menſchen 
haben koͤnnen; ſie fanden, daß es einfach ſey, 
alle dieſe Empfindungen als Arten der Selbſtlie⸗ 
be zu betrachten: und ſie entdeckten zum wenig» 
fen einen Vorwand für diefen einfachen Grund 
in der genauen Verknuͤpfung, die man zwifchen 
der Geſellſchaft und einer jeden einzelnen Perſon 
entdecket. ER 

Aber ungeachtet dieſer häufigen Verwirrung 
der Vorcheile, fo iſt es doch leicht, zu demjeni⸗ 
; gen 
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gen zu gelangen, was die Naturlehrer, nach 
dem Lord Bacon, das Experimentum crueis 
genannt haben, oder zu dem Experimente, das 
uns den Weg zeiget, den wir bey einem Zweifel, 
oder bey einer Unſchluͤßigkeit, einſchlagen ſollen. 
Wir haben Beyſpiele gefunden, wo der beſon⸗ 
dere Vortheil von dem allgemeinen abgeſondert, 
und wo er ſo gar demſelben zuwider war: und 
doch bemerkten wir, daß das moraliſche Gefuͤhl 
fortdauerte, ungeachtet dieſer Trennung der Vor⸗ 
theile. Und wo dieſe verſchiedenen Vortheile auf 
eine merkliche Art zuſammen kamen, da fanden 
wir allezeit einen merklichen Anwachs des Gefuͤhls, 
und eine waͤrmere Neigung fuͤr die Tugend und 
einen lebhaftern Abſcheu gegen das Laſter, oder 
das, was wir eigentlich Dankbarkeit und Ra⸗ 
che nennen. Durch dieſe Beyſpiele gezwungen, 
müffen wir der Theorie abſagen, die die Selbſt⸗ 
liebe, als den Grund alles moraliſchen Gefuͤhls, 
angiebt. Wir muͤſſen eine allgemeinere Neigung 
annehmen, und zugeſtehen, daß die Vortheile 
der Geſellſchaft an und fuͤr ſich ſelbſt betrachtet, 
uns nicht ganz gleichguͤltig ſind. Die Nutzbar⸗ 
keit iſt bloß eine Abzweckung zu einer gewiſſen Ab⸗ 
ſicht; und es iſt ein offenbarer Widerſpruch, daß 
ein Ding als ein Mittel zu einer Abſicht gefalle, 
wo uns die Abſicht oder der Endzweck ſelbſt auf 
keine Weiſe ruͤhret oder angeht. Iſt alſo die 
Nutzbarkeit eine Quelle des moraliſchen Gefuͤhls, 
und wird dieſe Nutzbarkeit nicht allemal mit einer 
Beziehung auf uns ſelbſt betrachtet; ſo 9 5 
da 
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daß jede Sache, die zu der Gluͤckſeligkeit der 
Geſellſchaft beytraͤgt, ſich von ſelbſt unſerm Bey» 
falle und unſerer Neigung empfehle. Hier iſt 
ein Grundſatz, der großentheils den Urſprung der 
Sittlichkeit beſtimmet, und warum ſollen wir 
dunkle und entfernte Lehrgebaͤude aufſuchen, da 
ein fo leichtes und natürliches ſich uns darbiethet *. 
Haben wir einige Schwierigkeit, die Staͤrke 
der Menſchlichkeit und des Wohlwollens zu bes 
greifen? oder uns vorzuſtellen, daß ſelbſt der 
i 8 0 2 Anblick 


Es iſt unnoͤthig, unſere Unterſuchungen fo weit 
zu treiben, daß wir fragen, warum wir eine 
Menſchlichkeit oder eine Sympathie mit an⸗ 
dern haben. Genug, die Erfahrung lehret 
uns, daß dieſes ein Grundtrieb in der menſchli⸗ 
chen Natur ſey. Wir muͤſſen irgendwo in un⸗ 
ſerer Erforſchung der Urſachen ſtehen bleiben; 
und es ſind in jeder Wiſſenſchaft einige allge⸗ 
meine Gruͤnde, uͤber die wir keinen allgemei⸗ 
nern Grund finden konnen. Kein Menſch iſt 
bey dem Gluͤck und Elend anderer Menſchen 
voͤllig gleichgültig. Das erſtere wirket natuͤr⸗ 
licher Weiſe in ihm Vergnuͤgen; und das an⸗ 
dere Verdruß. Dieſes findet ein jeder bey ſich 
ſelbſt. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſich 
dieſe Gruͤnde in einfachere und allgemeinere 

aaufloöſen laſſen, fo viel Mühe man ſich auch 
diesfalls geben möchte. Aber wenn es auch 
‚möglich wäre, fo nehöret es hier nicht her. 
Und wir können dieſe Gründe ſicher als ur⸗ 
ſprünglich (original) annehmen: und ſind 

2 eiche! wenn wir alle Folgen derſelben — 
reichend deutlich und einleuchtend machen koͤn⸗ 
nen. hl - 3 
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Anblick der Gluͤckſeligkeit, der Freude, des 
Wohlſeyns, Vergnügen gewaͤhre; daß der An⸗ 
blick des Schmerzens, der Leiden, und des Grams 
Verdruß in uns errege? Das Geſicht des Men⸗ 
ſchen, ſaget Horaz , borget vom Geſichte des 
Menſchen Lächeln oder Thraͤnen. Man bringe 
einen Menſchen in die Einſamkeit, er wird alles 
Vergnuͤgens, außer das, was im Gruͤbeln und 
Nachdenken beſteht, verlieren; und zwar darum, 
weil die Bewegungen ſeines Herzens durch uͤber⸗ 
einſtimmende Bewegungen in feinen Mitgeſchoͤ⸗ 
pfen nicht befoͤrdert werden. Die Zeichen des 
Grams und der Trauer, ob fie gleich willkuͤhr⸗ 
lich ſind, machen uns ſchwermuͤthig; aber die 
naturlichen Umſtaͤnde, Thraͤnen und Geſchrey und 
Seufzer, flögen uns immer Mitleiden und Uns 
ruhe ein. Und wenn die Wirkungen des Jam⸗ 
mers uns ſo lebhaft ruͤhren, iſt es zu glauben, 
daß wir gegen die Urſache deſſelben ganz unem⸗ 
pfindlich und gleichguͤltig find, wenn uns ein bos. 
hafter oder verraͤtheriſcher Character vorgeſtel⸗ 
let wird? 

Laſſet uns annehmen, wir treten in ein beques 
mes, warmes und wohl eingerichtetes Zimmer; 
wir genießen nothwendiger Weiſe ein Vergnuͤgen 
ſelbſt bey dem Anblicke deſſelben, weil es uns die 
gefallenden Ideen der Bequemlichkeit, des Ver⸗ 
Jnuͤgens und des Genuſſes darſtellet. Der gaſt⸗ 


* freye, 
» Ur ridentibus arrident, ita flentibus adflent 


Humani vultus. Hor. 
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freye, wohl aufgeraͤumte, gut geſinnte Wirth 
laͤßt ſich ſehen. Gewiß dieſer Umſtand muß das 
Ganze verſchoͤnern; und wir koͤnnen uns nicht 
leicht erwehren, mit Vergnuͤgen an die Zufries 
denheit zu gedenken, die einem jeden durch feinen 
Umgang und durch feine gute Dienſte erwaͤchſt. 

Steine ganze Familie drückt durch die Frey⸗ 
heit, durch die Ruhe, durch das Zutrauen und 
durch die ſtille Zufriedenheit, die über ihrer aller 
Geſichter verbreitet ſind, ihre Gluͤckſeligkeit zur 
Genüge aus. Ich habe eine ergoͤtzende Sym⸗ 
pathie bey dem Anblicke fo vieler Freude, und 
kann die Quelle derſelben nie ohne die angenehm⸗ 
ſten Regungen betrachten. 

Er erzaͤhlet mir, daß ein ungerechter und 
maͤchtiger Nachbar ſich bemuͤhet hat, ihn aus dem 
Beſitze ſeines Erbguts zu ſetzen, und daß er lange 
Zeit alle ſeine unſchuldigen und geſelligen Ver⸗ 
gnuͤgungen geſtoͤret. Ich fühle ſogleich einen 

Unwillen über eine ſolche Gewaltthaͤtigkeit und 
Beleidigung in mir aufwallen. N 
Aber es iſt kein Wunder, ſetzet er hinzu, daß 
ein Mann Privatperſonen beleidiget, der ganze 
Länder in die Knechtſchaft geſtuͤrzet, Städte ent⸗ 
volkert, und Menſchenblut auf dem Felde und 
auf der Blutbuͤhne ſtromweiſe vergoſſen hat. 
Ein Grauſen überfälle mich bey der Erblickung 
eines ſo großen Jammers, und ich werde von 
der ftärfften Antipathie gegen den Urheber deſſel⸗ 
ben hingeriſſen. 1 


Ueber⸗ 


96 Warum das, 


Ueberhaupt iſt es gewiß, daß, wo wir auch 
nur gehen, woran wir nur gedenken, oder womit 
wir uns beſchaͤfftigen moͤgen, jedes Ding uns eine 
Ausſicht vom menſchlichen Gluͤcke oder Elende 
darſtellet, und in unſerer Bruſt eine ſympatheti⸗ 
ſche Regung vom Vergnuͤgen oder Verdruß her⸗ 
vor bringt. In unſern ernſthaften Beſchaͤffti⸗ 
gungen, in unſern ſorgenloſen Zeitvertreiben aͤuſ⸗ 
ſert dieſer Grundtrieb ſtets feine wirkſame Kraft. 
4 Ein Menſch, der von dem Schauplatze tritt, 

wird ſogleich durch den Anblick einer ſo großen 

Menge, die an einem gemeinfchaftlichen Ver⸗ 

gungen Theil nimmt, geruͤhret, und fuͤhlet ſelbſt 

Durch dieſen Anblick belebt, eine größere. Empfind« 
lichkeit, oder Faͤhigkeit, von jeder Empfindung 
geruͤhret zu werden, die er mit feinen Mitgeſchoͤ⸗ 
pfen cheilet. 

Er bemerket, daß die Schauſpieler durch den 
Anblick einer ſo zahlreichen Verſammlung von 
Zuſchauern belebt und zu einem Grade des En. 
thuſiasmus erhaben werden, worein ſie ſich in 
einem ruhigen oder einſamen Augenblicke nicht 
ſetzen koͤnnen. a f 

Jede Bewegung des Schauplatzes wird von 
einem geſchickten Dichter gleichſam durch eine 
Zauberey den Zuſchauern mitgetheilet, welche 
weinen, zittern, knirſchen, ſich freuen, und von 
allen den verſchiedenen Leidenſchaften erhitzet wer⸗ 
den, die die verſchiedenen Perſonen des Schau⸗ 
ſpiels in Bewegung fegen, f a 
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Wenn wider unſere Wuͤnſche ein trauriger 
Zufall das Gluͤck der geliebten Perſonen unters 
bricht: fo fühlen wir Angſt id Kummer. Ent⸗ 
ſteht aber ihr Leiden aus der Verraͤtherey, Grau⸗ 
ſamkeit oder Tyranney eines Feindes: fo empfin⸗ 
den wir die lebhafteſte Rache gegen den Urheber 
dieſer Unfälle. 

Hier wird es für eine Beleidigung der Re⸗ 
geln der Kunſt gehalten, wenn etwas kalt und 
gleichguͤltig vorgeſtellet wird. Ein entfernter 

eund, oder ein Vertrat r, der nicht unmittel⸗ 
bar an der Cataſtrophe Theil nimmt, muß, wo 
moͤglich, von dem Dichter vermieden werden, 
weil durch eine ſolche Perſon den Zuſchauern eine 
aͤhnliche Gleichguͤltigkeit mitgetheilet, und der 
Fortgang der Leidenſchaften gehemmet wird. 

Keine Art von Gedichten beluſtiget mehr, als 
Schaͤfergedichte; und ein jeder ſieht, daß die 
Hauptquelle von den Vergnuͤgungen derſelben in 
den Bildern der ſanften und zaͤrtlichſten Ruhe be» 
ſteht, die dieſe Gedichte in ihren Perſonen darſtellen, 
und wovon ſie den Leſern eine gleiche Empfindung 
mittheilen. Sannazarius, der die Scene dieſer 
Gedichte an die Seekuͤſte verſetzte, wird wegen 
feiner Wahl getadelt, ob er uns gleich den praͤch⸗ 
tigſten Gegenſtand in der Natur vorſtellet. Die 
Idee der Muͤhſeligkeit, der Arbeit und der Ge. 
fahr, ſo die Fiſcher auszuſtehen haben, erwecket 
Verdruß, vermoͤge einer unvermeidlichen Sym. 
pathie, wovon jede Vorſtellung vom menſchli⸗ 
chen Gluͤcke oder Elende begleitet wird, 5 
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Als ich zwanzig Jahre alt war, ſaget ein 
franzoͤſiſcher Dichter, waͤhlete ich mir den Ovid; 
nun ich vierzig bin, erkläre ich mich fuͤr den 
Horaz. Es iſt gewiß, wir werden weit leich. 
ter von Empfindungen eingenommen, die denen 
gleichen, die wir alle Augenblicke fuͤhlen: aber 
keine Leidenſchaft, wenn ſie wohl vorgeſtellet iſt, 
kann uns gaͤnzlich gleichguͤltig ſeyn; weil es keine 
Leidenſchaft giebt, wovon nicht ein jeder Menſch 
in ſich ſelbſt, wenigſtens den Saamen und die 
erſten Gründe hat. Es iſt das Geſchaͤffte der 
Dichtkunſt durch lebhafte Malerey und Beſchrei⸗ 
bung jeden Gegenſtand zu nähern und ihm das 
Anſehen der Wahrheit und der Wirklichkeit zu 
geben: ein gewiſſer Beweis, daß, wo ſich nur 
dieſe Wirklichkeit finden läßt, unſer Gemuͤth eine 
gerichtet ſey, ſich ſtark dadurch ruͤhren zu laſſen. 

Eine neue Begebenheit, oder irgend eine 
Neuigkeit, die das Schickſal der Staaten, Pro⸗ 
vinzen, oder vieler einzelnen Perſonen betrifft, 
iſt ſelbſt fuͤr diejenigen, deren Wohlfahrt ſie nicht 
unmittelbar angeht, ungemein einnehmend. Eis 
ne ſolche Nachricht wird ſchnell ausgebreitet, bes 
gierig angehoͤret, und mit Aufmerkſamkeit und 
Muͤhe ausgeforſchet. Bey dieſer Gelegenheit 
ſcheint die Angelegenheit der Geſellſchaft, eini⸗ 
germaßen die Angelegenheit einer jeden einzelnen 
Perſon zu ſeyn. Die Einbildungskraft wird 
gewiß eingenommen, obgleich die Leidenſchaften, 
die erreget worden, vielleicht nicht allemal ſo ſtark 
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und dauerhaft ſind, daß ſie einen großen Einfluß 
in die Aufführung und das Verhalten haben. 

Das Durchleſen einer Geſchichte ſcheint ein 
ruhiges Vergnuͤgen zu ſeyn; es wuͤrde aber gar 

ein Vergnuͤgen ſeyn, wenn nicht unſer Herz von 
Bewegungen klopfete, die mit denen Bewegun⸗ 
gen harmoniren, die der Geſchichtſchreiber be⸗ 
ſchreibt. i 

Thucydides und Gvicciardin unterhalten 
kaum unſere Aufmerkſamkeit, wenn der erſte die 
läppiſchen Scharmügel der kleinen Städte Gries 
chenlandes, und der letzte die unſchaͤdlichen 
Kriege der Stadt Piſa beſchreibt. Die wenigen 
Perſonen, auf deren Angelegenheit es ankoͤmmt, 
und die kleinen Angelegenheiten ſelbſt, füllen we⸗ 
der die Einbildungskraft, noch erregen ſie die 
Neigungen. Der große Jammer des zahlrei⸗ 
chen athenienſiſchen Heeres vor Syrakus; 
die Gefahr, die Venedig fo nahe drohete, dieſe 
Dinge verurſachen Mitleiden, dieſe erregen 
Schrecken und Angſt. 

Die gleichguͤltige, uneinnehmende Schreib⸗ 
art des Svetonius, und der meiſtermaͤßige 
Pinſel des Tacitus, beyde koͤnnen uns von der 
grauſamen Bosheit des Nero oder des Tiberius 
überzeugen: aber welch ein Unterfchied. von Ems 
pfindung! wenn der erſte die Begebenheiten kalt⸗ 
ſinnig erzaͤhlet, und der andere die ehrwuͤrdigen 
Bilder eines Soranus und eines Thraſea, vor 
Augen malet, die unerſchrocken in ihrem Schickſale, 
bloß durch den ſchmelzenden Gram ihrer Grunde 

. G 2 un 


00 Warum das, 


und Verwandten geruͤhret werden, welche Sympa⸗ 
thie bewegt alsdann jedes menſchliche Herz! welch 
ein Grimm gegen den unmenſchlichen Tyrannen, 
deſſen ungegruͤndete Furcht oder ungereizte Bosheit 
eine folche abſcheuliche Barbarey verurſachte. 


Bringen wir dieſe Dinge näher, entfernen 
wir allen Verdacht einer Erdichtung und eines 
Betruges; mit welcher Heftigkeit nehmen wir 
alsdenn Antheil, und wie viel maͤchtiger iſt in 


manchen Fallen dieſes Theilnehmen, als die ein⸗ 


geſchraͤnkten Neigungen der Selbſtliebe und des 
Eigennuges! Menithereyen des Poͤbels, der Ei⸗ 
fer der Parteyen, ein geſchworner Gehorſam ges 
gen aufruͤhriſche Anführer; diefes find die ſicht⸗ 
barſten, obgleich am wenigſten lobenswuͤrdigen 
Wirkungen dieſer geſelligen Sympathie in der 
menſchlichen Natur. 


Wir bemerken, daß auch die Nichtigkeit des 
Gegenſtandes nicht im Stande iſt, uns gegen 
das, was das Bild einer menſchlichen Empfin⸗ 
dung und Neigung an ſich traͤgt, ganz gleichguͤl⸗ 
tig zu machen. 


Wenn jemand ſtottert, oder eine ſchwere 
Ausſprache hat: ſo ruͤhret uns ſelbſt dieſe geringe 
Unbequemlichkeit, und wir leiden für einen ſol⸗ 
chen Menſchen. Und es iſt eine Regel der Kunſt⸗ 
richter, daß eine jede Zuſammenſetzung der Syl⸗ 
ben oder Buchſtaben, die beym Herſagen Mühe 
verurſachet, vermöge einer Art der we 
g au 
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auch dem Ohre hart und unangenehm klinge. 
Ja ſogar, wenn wir ein Buch mit den Augen 
durchlaufen, empfinden wir eine ſolche uͤbelklingende 
Zuſammenſetzung, weil wir uns immer vorſtel⸗ 
len, daß es uns jemand herſage, und ſich mit 
der Ausſprache dieſer rauhen Toͤne quaͤlen muͤſſe. 
So fein (delicate) iſt unſere Sympathie. 
Bequeme und ungezwungene Stellungen 
und Bewegungen ſind immer ſchoͤn; ein geſun⸗ 
des und ſtarkes Anſehen iſt angenehm; Kleider, 
die den Leib waͤrmen, ohne ihn zu belaſten, wel⸗ 
che die Glieder bedecken, ohne fie einzukerkern 
fisen gut. Bey einem jeden Urtheile von der 
Schönheit kommen die Empfindungen und das 
Gefuͤht der Perſonen, bey denen ſie ſich findet, 
in Betrachtung, und theilen den Zuſchauern aͤhn⸗ 
liche Empfindungen vom Verdruß oder Vergnuͤ⸗ 
gen mit . Was iſt es alſo für ein Wunder, 
daß wir über die Charactere und Handlungen 
der Menſchen kein Urtheil falten koͤnnen, ohne 
dasjenige, worauf fie abzielen, und die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und das Elend, das durch dieſelben der 
Geſellſchaft erwaͤchſt, in Betrachtung zu ziehen? 
Welche Verbindung der Ideen würde jemals 
G 3 wirken 


Decentior equus cuius aſtricta ſunt ilia; ſed 
idem velocior. Pulcher adfpe&u fit athlera, 
cuius lacertos exercitatio expreſſit; idem cer- 
tamini paratior, Nunquam enim fpecies ab 
utilitate dividitur. Sed hoc quidem diſcer- 
nere, modici iudicii eſt. Quintilian. Inſt. 
Lib. 8. cap. 3. . ’ i 
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wirken koͤnnen, wenn dieſer Grund hier gänzlich 
unwirkſam wäre *? . 


Wenn 


® Nach Maaßgebung des Standes, worinn fich 
ein Menſch befindet, der Verhaͤltniſſe, worein 
er geſetzt iſt, erwarten wir allezeit einen groͤſ⸗ 
ſern oder geringern Grad des Guten von ihm, 
und tadeln ihn, wenn wir uns in dieſer Erwars 
tung betrogen finden, wegen ſeiner Unnuͤtzlich⸗ 
keit; und noch weit mehr tadeln wir ihn, wenn 
ſein Verhalten ſchaͤdlich und nachtheilig iſt. 
Wenn der Vortheil und die Angelegenheiten ei⸗ 
nes Landes mit dem Vortheile eines andern 
ſtreiten: ſo ſchaͤtzen wir die Verdienſte eines 
Staatsmannes nach dem Guten oder Uebel, 
das ſeinem Vaterlande aus ſeinen Maaßregeln 
und Rachſchlaͤgen erwaͤchſt, ohne auf den Nach⸗ 
theil zu ſehen, den er ſeinen Feinden und Ne⸗ 
benbuhlern verſetzet. Seine Nebenbuͤrger ſind 
die Gegenſtaͤnde, die uns am naͤchſten vor Aus 
gen liegen, wenn wir ſeinen Character beſtim⸗ 
men. Und da die Natur einem jeden eine vor⸗ 
zuͤgliche Neigung zu ſeinem Vaterlande einge⸗ 
f anzet hat: ſo erwarten wir niemals, daß er 
uͤr die entfernten Nationen forgen ſollte, ſobald 
der Vortheil derſelben mit dem Beſten feines 
Vaterlandes nur im geringſten ſtreitet. Nicht 
zu gedenken, daß wir einſehen, daß alsdenn, 
wenn ein jeder das Beſte feiner Geſellſchaft in 
Betrachtung zieht, das allgemeine Beſte des 
menſchlichen Geſchlechts beſſer befördert wer⸗ 
de, als durch gar zu weitlaͤuftige und unbe⸗ 
ſtimmte Abſichten auf das Beſte des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts, woraus, aus Man⸗ 
gel eines gehörig eingeſchraͤnkten Gegenſtandes, 
i an 
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Wenn ein Menſch, wegen einer kalten Une 
empfindlichkeit, oder wegen einer eingeſchraͤnkten 
eigennügigen Gemuͤthsart, bey den Bildern 
menſchlicher Gluͤckſeligkeit, oder menſchlichen 
Jammers ungeruͤhret bleibt: fo muß er auch auf 
gleiche Art gegen die Bilder des Laſters und der 
Tugend gleichgültig ſeyn. So wie man im Ge 
gentheile allezeit findet, daß eine warme Theil» 
nehmung an dem, was unſer Geſchlecht angeht, 
von einem feinen Gefuͤhle aller moraliſchen Un⸗ 
terſcheidungen, von einer ſtarken Empfindlichkeit 
über das Unrecht, das den Menfchen zugefuͤget 
wird, und von einer lebhaften Billigung ihres 
Wohlſtandes begleitet wird. Ob man gleich bes 
merket, daß in dieſem Stuͤcke ein Menſch vor 
dem andern einen großen Vorzug hat: ſo iſt doch 
niemand ſo vollkommen gleichguͤltig gegen das 
Wohlſeyn ſeiner Nebengeſchoͤpfe, daß er nach 
Beſchaffenheit oder verſchiedenen Abzweckungen 
und Folgen der Handlungen und Grundfäge, nicht 
einen Unterſchied zwiſchen dem moraliſchen Gu⸗ 
ten und Boͤſen einſehen ſollte. In der That, 
wie konnen wir uns von einem, der ein menſchli⸗ 
ches Herz hat, vorſtellen, daß, wenn ein Cha 
racter oder eine Aufführung, die feinem Geſchlech⸗ 
te und ſeiner Geſellſchaft vortheilhaft iſt, und 
zugleich ein anderer Character, der den Men⸗ 
ſchen ſchaͤdlich iſt, ihm zur Prüfung. vorgeleget 

G4 wuͤrde, 
an dem ſie ſich auslaſſen koͤnnten, gar keine 
wohlthatige Handlung erfolgen koͤnnte. 5 
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wuͤrde, er nicht einmal dem erſten einen kaltſin⸗ 
nigen Vorzug einräumen, noch das geringſte Ver⸗ 
dienſt zugeſtehen werde? Man nehme an, daß 
ein ſolcher Menſch auch noch ſo eigennuͤtzig, noch 
ſo ſehr auf ſeinen beſondern Vortheil erpicht ſey: 
ſo muß er doch in den Faͤllen, wo es auf ſeinen 
Vortheil nicht ankoͤmmt, nothwendig einige 
Neigung zu dem Beſten des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts fuͤhlen, und daſſelbe vorziehen, wenn 
ſonſt auf beyden Seiten alles gleich iſt. Sollte 
wohl ein Menſch, der ſpatzieren geht, eben ſo 
gern auf eines andern Kranken Zehen, wenn er 
keinen Streit mit ihm hat, als auf die harten 
Steine und auf das Pflaſter treten? Gewiß, 
beydes iſt nicht einerley. Wir ziehen ganz gewiß 
das Gluͤck und das Elend anderer in Betrach— 
tung, wenn wir die verſchiedenen Bewegungs- 
gruͤnde zu einer Handlung abwaͤgen, und neigen 
uns zu dem erſten, wenn keine beſondere Abſich⸗ 
ten uns verfuͤhren, unſern eigenen Vortheil durch 
die Beleidigung und Verletzung anderer zu be⸗ 
foͤrdern. Und wenn dieſe Triebe der Menſchlich⸗ 
keit fähig ſind, in vielen Fällen auf unſere Hand⸗ 
lungen zu wirken: ſo wuͤſſen ſie zu allen Zeiten 
einige Gewalt uͤber unſere Empfindungen haben, 
und verurſachen, daß wir uͤberhaupt das billigen, 
was der Geſellſchaft nuͤtzlich iſt, und das tadeln, 
was "gefährlich oder ſchaͤdlich iſt. Ueber die 
Stufen dieſer Empfindungen läßt ſich vielleicht 
ſtreiten, aber die Wirklichkeit ihres We 
5 muß, 
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muß, meiner Meynung nach, in jedem Lehrbe⸗ 
griffe oder Syſtem eingeraͤumet werden. a 
Ein gänzlich boshaftes und übel geſinntes 
Geſchoͤpf, wo es dergleichen in der Natur giebt, 
müßte noch ärger, als bloß gleichgültig gegen die 
Bilder des Laſters und der Tugend ſeyn. Alle 
Empfindungen deſſelben muͤßten verkehrt, und 
denenjenigen, die unter den Menſchen herrſchen, 
gerade entgegen geſetzt ſeyn. Alles, was zu dem 
Wohl des menſchlichen Geſchlechts beytraͤgt, muß, 
weil es feinen beftändigen Wuͤnſchen und Begier⸗ 
den zuwider läuft, Verdruß und Misfallen bey 
demſelben erwecken; und im Gegentheile alles, 
was eine Quelle der Unordnung und des Elen⸗ 
des in der Geſellſchaft iſt, muß aus eben der 
Urſache von demſelben mit Vergnuͤgen und Wohl⸗ 
gefallen betrachtet werden. Timon, der wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe mehr, wegen feiner angenom- 
menen Verdrießlichkeit und Widerwillen, als 
wegen einer verhaͤrteten Bosheit, der Menſchen⸗ 
feind genennet ward, umarmete, wie man ſaget, 
den Alcibiades mit großer Zͤͤrtlichkeit, und rief 
ihm zu: Gluͤck zu, mein Sohn! erwirb 
dir das Zutrauen des Volkes, du wirſt, 
ich ſehe es zum voraus, demſelben dereinſt 
viel Unglück verurſachen . Konnten wir 
die zwey Principia der Manichaͤer anneh⸗ 
men, fo würde unfehlbar folgen, daß ihre Em. 
pfindungen von den menſchlichen Handlungen, 
| G 5 >: 
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und uͤberhaupt von allen Dingen, einander ganz 
entgegen geſetzet ſeyn müßten, und daß eine jede 
Ausübung der Gerechtigkeit und Menſchenliebe 
wegen ihrer nothwendigen Folgen der einen Gott⸗ 
heit gefallen, und der andern mis fallen müßte, 
Alle Menſchen gleichen inſofern der guten Gott⸗ 
heit, daß ſie alsdann, wenn weder Eigennutz, 
noch Rache, noch Neid ihre Geſinnungen ver⸗ 
derbt, wegen ihrer natuͤrlichen Menſchenliebe 
allezeit geneigt ſind, der Gluͤckſeligkeit, der Ge⸗ 
ſellſchaft, und folglich der Tugend vor beyder 
Gegentheil, den Vorzug zu geben. Eine ganze 
liche, ungereizte, uneigennuͤtzige Bosheit hat 
vielleicht nie in einer menſchlichen Bruſt Platz 
gefunden; oder wo es geſchehen iſt, da hat ſie 
alle Empfindungen der Sittlichkeit, ſowol als 
das Gefühl der Menſchlichkeit, verkehren muͤſſen. 
Wenn man zugiebt, daß die Grauſamkeit des 
Nero voͤllig freywillig, und nicht vielmehr die 

Wirkung einer beſtaͤndigen Furcht und Rache 
geweſen, fo iſt es offenbar, daß Tigellinus 
vorzüglich vor dem Seneca oder HBurrbus ſei⸗ 
nen beſtaͤndigen und einfoͤrmigen Beyfall ges 
habt hat. i 


Einen Staatsmann oder Patrioten, der un⸗ 
ſerm Vaterlande, zu unſerer Zeit, dienet, fchäs 
- gen und lieben wir immer mehr, als einen an. 
dern, deſſen wohlthaͤtiger Einfluß ſich in entfern⸗ 
ten Zeiten oder bey entlegenen Völkern geäußert 

f hat; 
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hat; wo das Gute, das aus feiner großmuͤthigen 


Menſchenliebe gefloſſen, uns dunkler ſcheint, und 
eine nicht fo lebhafte Sympathie in uns hervor⸗ 
bringt, weil es weniger mit uns verbunden iſt. 
Wir konnen geſtehen, daß beyder Verdienſt gleich 
groß ſey; ob gleich unſere Empfindungen in bey⸗ 
den Faͤllen nicht zu einer gleichen Hoͤhe ſteigen. 
Die Beurtheilungskraft verbeſſert hier die Un⸗ 
gleichheiten unſerer innern Regungen und Em⸗ 
pfindungen; auf eben die Art, wie uns dieſelbe 
bey den verſchiedenen Abweichungen und Ungleich⸗ 
beiten der Bilder, die unſern äußern Sinnen 
vorgeſtellet werden, vor Irrthuͤmern bewahret. 
Wenn wir einerley Gegenſtand in einer doppelten 
Entfernung ſehen, ſo wirft derſelbe in der That 
ein Bild, das nur halb ſo groß iſt, in unſer 
Auge; und doch bilden wir uns ein, daß der 
Gegenſtand bey der einfachen und doppelten Ent⸗ 
fernung gleiche Große habe; weil wir wiſſen, daß 
das Bild deſſelben, wenn wir naͤher hinzu tre⸗ 
ten, ſich unſern Sinnen erweitern und ausdeh⸗ 
nen wird, und daß der Unterſchied nicht in dem 
Gegenſtande, fondern in unſerer Lage gegen den⸗ 
ſelben, beſtehe. Und in der That, ohne eine ſol⸗ 
che Verbeſſerung des Anſcheins, beydes bey dem 
innern und aͤußern Gefuͤhle wuͤrden die Mens 
ſchen über keinen Vorwurf gleichförmig und auf 
eine beſtaͤndige Art denken oder reden koͤnnen; 
indem ihre veraͤnderlichen Stellungen eine beſtaͤn⸗ 
dige Veraͤnderung bey den Gegenſtaͤnden hervor⸗ 


bringen, 


1 
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bringen, und ſie in ganz verſchiedene Geſichts⸗ 
puncte und Lagen bringen wuͤrden *. 

Je mehr wir mit den Menſchen umgehen, 
und je groͤßer die geſellige Unterhandlung iſt, 
die wir mit ihnen unterhalten, deſto bekannter 
und geläufiger werden uns die allgemeinen Vor⸗ 

5 zuͤge 

Aus einer gleichen Urſache ſehen wir bey un⸗ 

fern moraliſchen Entſcheidungen, oder allgemei⸗ 
nen Urtheilen, auf die Abzweckungen, der Hand⸗ 
lungen und Charactere, nicht auf ihre zufällige 
Folgen; ob wir gleich nach unſerm wirklichen 
Gefuͤhle, uns nicht erwehren koͤnnen, einen 
Tugendhaften, der, vermoͤge ſeines Standes, 
der Geſellſchaft wirklich nuͤtzlich iſt, hoher zu 
ſchaͤtzen, als einen andern, der die geſelligen 
Tugenden bloß durch gute Abſichten und wohl⸗ 
geſinnte Neigungen ausuͤbet. Wenn wir den 
Character, vermoͤge einer leichten und noth⸗ 
wendigen Anwendung des Gedankens, von dem 
Gluͤcke abfondern : ſo erklaren wir dieſe Perſonen 
für gleich, und geben beyden einerley allgemeines 
Lob. Die Urtheilskraft verbeſſert oder bemuͤhet 
ſich den Anſchein zu verbeſſern; aber fie kann 
das Gefühl doch nicht ganz uͤberwaͤltigen. 

Warum ſaget man, daß ein Pfirſchbaum 

beſſer ſey, als ein anderer? Aus keiner an⸗ 
dern Urſache, als weil er mehr oder beſſere 
Fruͤchte bringt. Und würde man ihm nicht 
eben daſſelbe Lob geben, wenn gleich Voͤgel 
oder Ungeziefer die Frucht verderbt haͤtten, ehe 
ſie zur Reife kommen können? Heißt es in der 
Moral nicht gleichfalls: Der Baum wird an 
feinen Fruͤchten erkannt? Und konnen wir 
nicht in einem Falle ſowol, als in dem andern, 
einen Unterſchied zwiſchen der Natur und dem 
Zufalle machen? 5 
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zuͤge und Unterſcheidungen, ohne welche wir uns 
einander unſere Geſpraͤche und Unteredungen 
kaum verſtaͤndlich machen konnten. Ein jeder 
hat einen ihm beſondern Vortheil, und man kann 
ſich nicht vorſtellen, daß die Abneigungen und 
Begierden, die daraus entſpringen, andere in 
gleicher Maaße ruͤhren. Da die allgemeine 
Sprache alſo zum allgemeinen Gebrauche gebil⸗ 
det iſt, ſo muß ſie nach allgemeinen Ausſichten 
gemodelt ſeyn, und die Beywoͤrter, die Lob und 
Tadel ausdrucken, denen Empfindungen gemäß 
austheilen, die aus den allgemeinen Angelegen⸗ 
heiten und Vortheilen des gemeinen Weſens ent⸗ 
ſpringen. Und wenn dieſe Empfindungen bey 
den meiſten Menſchen nicht fo ſtark find, als die» 
jenigen, die ſich auf ihren beſondern Vortheil 
beziehen; ſo mußten doch, vermoͤge derſelben, 
auch die verderbteſten und eigennuͤtzigſten Men⸗ 
ſchen einige Unterſcheidung machen, und mit ei⸗ 
nem wohlthaͤtigen Verhalten den Begriff des 
Guten, und mit dem Gegentheile deſſelben den 
Begriff des Boͤſen verknuͤpfen. Wir wollen es 
zugeben, daß die Sympathie viel ſchwaͤcher ſey, 
als unſere Sorge fuͤr uns ſelbſt, und daß die 
Sympathie mit Perſonen, die uns fremd ſind, 
weit ſchwaͤcher ſey, als die Sympathie mit Leu⸗ 
ten, die uns nahe angehen; aber eben aus die⸗ 
fer Urſache iſt es nothwendig, daß wir in unſern 
ruhigen Beurtheilungen und Unterſuchungen uͤber 
die Charactere der Menſchen alle dieſe Unterſchei⸗ 
dungen aus den Augen ſetzen, und unſere Ems 
es E pfindun⸗ 
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pfindungen patriotiſcher und geſelliger machen. 
Außer, daß wir in dieſem Stuͤcke unſere Lage 
oft verändern, treffen wir täglich Perſonen an, 
die ſich in einer andern Lage befinden, als wir, 
und die niemals auf eine billige Art mit uns um» 
gehen koͤnnten, wenn wir ſtets in der Lage und in 
dem Geſichtspuncte bleiben wollten, der uns eis 
gen iſt. Die Unterhandlung alſo oder Gemein⸗ 
ſchaft der Empfindungen in der Geſellſchaft und 
im Umgange macht, daß wir ein allgemeines uns 
veränderliches Richtmaaß annehmen, wornach 
wir Charactere und Sitten billigen, oder mis. 
billigen koͤnnen. Und obgleich das Herz an die⸗ 
fen allgemeinen Begriffen nicht völligen Antheil 
nimmt, noch allen ſeine Liebe und ſeinen Haß, 
nach dem allgemeinen abgezogenen Unterſchiede 
des Laſters und der Tugend, ohne einige vorzuͤg⸗ 
liche Achtung für uns ſelbſt, oder für die Perſo⸗ 
nen, mit denen wir in einer genauern Verbin 
dung ſtehen: fo haben doch dieſe moraliſche Uns 
terſcheidungen einen betraͤchtlichen Einfluß, und 
ſind, da ſie zum wenigſten zur Unterredung zu⸗ 
reichen, zur Erreichung aller unſerer Abfichten 
im Umgange auf der Kanzel, auf dem Schau- 
pläge und in den Schulen beförderlich *, 5 

i In 


* Es iſt eine weiſe Anordnung der Natur, daß 
beſondere Verbindungen gemeiniglich allgemei⸗ 
ne Ausſichten und Betrachtungen uͤberwiegen, 
denn ſonſt wuͤrden unſere Neigungen und Hand⸗ 
lungen, aus Mangel eines gehoͤrig eingeſchraͤnk⸗ 
ten Gegenſtandes, zerſtreuet und verloren zo 
N en. 


was nützlich iſt gefallt. 11 


In welchem Lichte wir alſo dieſe Materie be⸗ 
trachten mogen: ſo ſcheint das Verdienſt, das 
den geſelligen Tugenden zugeſchrieben wird, ſtets 
einfoͤrmig, und entſteht hauptſachlich aus der 
Achtung, die wir, vermoͤge der natuͤrlichen Em⸗ 
pfindung des Wohlwollens, fuͤr den Vortheil 
und das Beſte des menſchlichen Geſchlechts und 
der Geſellſchaft hegen. Wenn wir die Triebfe⸗ 
dern des menſchlichen Baues betrachten, ſo, wie 
wir ſie durch taͤgliche Erfahrung und Bemerkung 
wahrnehmen: ſo muͤſſen wir a priori ſchließen, 
daß ein ſolches Geſchöpf, wie der Menſch iſt, 
unmoglich gegen das Wohl und das Elend feiner 
Mitgeſchoͤpfe gleichgültig fern koͤnne, und daß 
es unmoͤglich ſey, daß ein Menſch, wofern ihn 
nichts auf eine beſondere Seite lenket, nicht von 
ſelbſt und ohne eine weitere Betrachtung dasje⸗ 
nige, das die Gluͤckſeligkeit anderer Menſchen 
befördert, für gut, und das, was zu ihrem Un⸗ 
gluͤcke abzielet, fuͤr boͤſe erklären follte. Hier if 
alſo wenigſtens ein ſchwacher Abriß einer allge- 

meinen 


den. So erreget eine kleine Wohlthat, die 
uns ſelbſt, oder unſern naͤchſten Freunden, erwie⸗ 
ſen iſt, lebhaftere Empfindungen der Liebe und 
des Bepfalls, als eine große Wohlthat die 
einem entfernten Staate erzeiget worden. Aber 
auch hier wiſſen wir, wie bey allem finnlichen 
Gefühle, durch Nachdenken dieſe Ungleichheiten 
K verbeſſern, und behalten ein allgemeines 
ichtmaaß des Lafterg und der Tugend, das 
ſich der vel auf allgemeine Nutzbarkeit 
gruͤndet. 5 
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meinen Unterſcheidung der Handlungen; und in 
der Maaße, wie man annimmt, daß die Menſch⸗ 
lichkeit einer Perſon waͤchſt, daß ihre Verbin⸗ 
dung mit beleidigten oder gluͤcklich gemachten 
Menſchen ſtaͤrker wird, und ihre Vorſtellungen 
von ihrem Elende, oder ihrer Gluͤckſeligkeit leb⸗ 
hafter werden; in eben dem Maaße erlanget der 
hierauf folgende Tadel oder Beyfall bey einer 
ſolchen Perſon mehrere Stärke und Kräfte. Es 
iſt nicht nothwendig, daß eine großmuͤthige That, 
die in einer alten Geſchichte oder in einem aus⸗ 
waͤrtigen Zeitungsblatte bloß erwaͤhnet wird, ein 
ſtarkes Gefuͤhl des Beyfalls oder der Bewunde⸗ 
rung mittheile. Wenn die Tugend in eine ſolche 
Entfernung geſetzt iſt: ſo gleicht ſie einem Fix⸗ 
ſterne, der, wenn er gleich dem Auge des Ver⸗ 
ſtandes eben ſo helle ſcheinen mag, als die mit⸗ 
taͤgliche Sonne, doch ſo unendlich weit entfernet 
iſt, daß er die Sinnen weder durch Licht noch 
durch Hitze ruͤhret. Man bringe dieſe Tugend 
näher, man mache uns mit den Perſonen be⸗ 


kannt, oder verbinde uns mit ihnen, oder nähere 


auch die Tugend nur durch eine beredte Erzaͤh⸗ 
lung des Falles, worauf es ankoͤmmt: ſogleich 
wird unſer Herz eingenommen, unſere Sympa⸗ 
thie belebt, und unſer kaltſinniger Beyfall in die 
wärmſten Empfindungen der Freundschaft und 
Hochachtung verwandelt. Dieſes ſcheinen noth⸗ 
wendige und unfehlbare Folgen der allgemeinen 
Triebfedern der menſchlichen Natur zu ſeyn, ſo 

Fer wie 
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wie ſie ſich im gemeinen Leben und in den Hand⸗ 
lungen entdecken laſſen. 3 
Hinwiederum kehre man dieſe Betrachtun⸗ 
gen und Schluͤſſe um, man betrachte die Sache 
a poſſeriori, man erwaͤge die Folgen, und un⸗ 
terſuche, ob das Verdienſt aller geſelligen Tu. 
genden nicht aus dem Gefuͤhle der Menſchlichkeit 
her zuleiten fen, das es allen denen, die es wahr⸗ 
nehmen, einfloͤßet und mittheilet. Es iſt offen. 
bar, daß es wirklich geſchieht, und daß es die 
Erfahrung beftätiget, daß der Umſtand der 
Nutzbarkeit bey allen Gegenſtänden eine Quelle 
des Lobes und Beyfalls iſt; daß man ſich in allen 
moraliſchen Ausſpruͤchen uͤber das Verdienſt oder 
die Straͤflichkeit einer Handlung auf denſelben 
beruft; daß er die einzige Quelle der großen 
Achtung iſt, die der Gerechtigkeit, der Treue, der 
Ehre, dem bürgerlichen Gehorſame und der 
Keuſchheit gezollet wird; daß er ſich von allen 
andern geſelligen Tugenden, von der Menſchlich⸗ 
keit, Großmuth, Mildthaͤtigkeit, Leutſeligkeit, 
Gelindigkeit, von dem Mitleiden und der Maͤſ⸗ 
ſigung nicht abfondern läßt; und mit einem 
Worte, daß er der Grund des vornehmſten 
Theils der Sittenlehre iſt, die auf die Menſchen f 
und die Geſellſchaft eine Beziehung hat. 
Es zeiget ſich auch bey unſerer Billigung und 
eurtheilung der Charactere und Sitten, daß 
die nügliche Abzweckung der geſelligen Tugenden. 
uns nicht vermittelſt einer Zuruͤckſicht auf unſern 
eigenen Vortheil bewege, ſondern, daß fie einen 
Sume III. Ch. H weit 
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weit allgemeinern und ausgedehntern Einfluß 
habe. Es erhellet, daß dasjenige, was zu dem 
öffentlichen Beſten und zu der Beförderung des 
Friedens, der Harmonie und der Eintracht in 
der Geſellſchaft abzielet, uns darum für die ge⸗ 
ſelligen Tugenden einnimmt, weil es die unſerer 
Bildung natürlichen Triebe des Wohlwollens ans 
greift. Und es erhellet, als eine beylaͤufige Be⸗ 
ſtaͤtigung, daß dieſe Triebe der Menſchlichkeit 
und der Sympathie ſich ſo ſehr in alle unſere 
Empfindungen miſchen, und einen ſo maͤchtigen 
Einfluß haben, daß ſie vermoͤgend ſind, den 
ſtaͤrkſten Tadel und Beyfall zu wirken und her⸗ 
vor zu bringen. Dieſe Theorie iſt weiter nichts, 
als das, was ſich aus allen denen Folgerungen 
ergiebt, welche alle auf eine elnförmige Erfah⸗ 
rung und Beobachtung ſich zu gründen ſcheinen. 

Waͤre es zweifelhaft, ob in unſerer Natur 

ein Trieb der Menſchlichkeit oder Fuͤrſorge fuͤr 
andere waͤre: ſo muͤßten wir doch daraus, daß 
alles das, was zur Befoͤrderung des Vortheils 
der Geſellſchaft abzwecket, wie wir in unzaͤhl⸗ 
baren Faͤllen ſehen, hoͤchſt gebilliget wird, die 
Staͤrke dieſes Triebes abnehmen, weil es un⸗ 
moͤglich iſt, daß uns eine Sache als ein Mittel 
zu einem Endzwecke gefallen koͤnne, wenn uns 
der Endzweck ſelbſt gänzlich gleichguͤltig iſt. 
Wäre es, auf der andern Seite zweifelhaft, ob 
in unſere Natur ein allgemeiner Grund des mo⸗ 
Kkaliſchen Tadels und Beyfalls geleget ſey; fo 
muͤßten wir, aus dem Einfluſſe der Ban 
Yen 85 ii keit, 


was nuͤtzlich iſt, gefallt. ö 115 


keit, den wir in unzaͤhligen Faͤllen wahrnehmen, 
den Schluß machen, daß eine jede Sache, die 
das Beſte der Geſellſchaft befoͤrdert, Vergnuͤgen, 
und das, was ihr ſchaͤdlich iſt, Verdruß verur⸗ 
ſachen müßte. Wenn aber alle dieſe verſchiedene 
Betrachtungen und Anmerkungen ſich vereinigen, 
einerley Schluß feſt zu ſetzen, muͤſſen fie dann 
demſelben nicht eine unſtreitige Gewißheit und 
Deutlichkeit geben? 

Wir hoffen indeſſen, daß der Fortgang die⸗ 
ſes Beweiſes die gegenwärtige Theorie noch wei⸗ 
ter beftätigen werde, wenn es ſich zeigen er 
daß andere Empfindungen der Hochſchaͤtzung und 
Achtung aus eben denſelbigen, oder aͤhnlichen 
Gruͤnden entſtehen. 


„ D 


16 Von Eigenſchaften, 


„* X K N * * * * NK * K * * K * 4 * 


Der ſechſte Abſchnitt | 


Bon Eigenſchaften, 
die uus ſelbſt nüglich find. 


Erſter Theil. 
Ni iſt den Philoſophen gewoͤhnlicher, als 


daß ſie den Sprachlehrern ins Amt grei⸗ 

fen, und über Worte ſtreiten, wenn fie 
ſich in die wichtigſten und angelegentlichſten Strei⸗ 
tigkeiten eingelaſſen zu haben glauben. So 
moͤchten ſich auch viele einbilden, wir haͤtten uns 
in eine der tiefſten Erforſchungen der Sittenlehre 
eingelaſſen, wenn wir behaupteten, oder laͤugne⸗ 
ten, daß alle lobenswuͤrdige Eigenſchaf⸗ 
ten des Gemuͤths, als Tugenden, oder 
moraliſche Eigenſchaften, zu betrachten 
ſind; da doch, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
der Streit über dieſen Satz groͤßtentheils ein 
bloßer Wortſtreit ſeyn würde. Ulm alſo, fo viel 
moglich, alle nichtige Spitzfuͤndigkeiten und Zaͤn⸗ 
kereyen zu vermeiden, wollen wir uns begnuͤgen, 
anzumerken, erſtlich, daß im gemeinen Leben, 
die Empfindungen des Tadels oder Beyfalls, die 
durch Gemuͤthseigenſchaften von jeder Art erre⸗ 
« „get werden, ſich alle ſahr gleich find ; und 


die uns ſelbſt nützlich ſind. 17 


zweytens, daß alle alte Sittenlehrer (die be⸗ 
ſten Muſter) unter denſelben wenig, oder gar 
keinen Unterſchied machen. s 
Erſtlich. Es ſcheint gewiß zu ſeyn, daß 
das Gefuͤhl eines bewußten Werthes, die Selbſt⸗ 
zufriedenheit, die einem Menſchen die Muſte⸗ 
rung feiner eigenen Aufführung, und feines Cha. 
racters verſchaffet; es ſcheint gewiß zu ſeyn, fage 
ich, daß dieſe Empfindung, welche, ob ſie gleich 
die allergemeinſte iſt, in unſerer (der engliſchen) 
Sprache keinen eigenen Namen hat *, aus dem 
Muthe, der Fähigkeit, dem Fleiße und der Ge⸗ 
ſchicklichkeit, ſowol als aus andern Trefflichkeiten 
des Gemüchs, entſtehe. Wer wird auf der an⸗ 
dern Seite nicht hoͤchſt gedemuͤthiget, wenn er 
feine Thorheit und Luͤderlichkeit uͤberdenkt, und 
wer fühlet nicht einen geheimen Stachel, oder 
einen Gewiſſensbiß, wenn ihm ſein Gedaͤchtniß 
einen Vorfall zuruͤck bringt, wo er ſich dumm 
93 N und 


»Das Wort, Stols, (pride) wird gemeinig⸗ 
lich im ſchlimmen Verſtande genommen; aber 
dieſe Empfindung ſcheint von der Art zu ſeyn, 
daß fie entweder gut oder böfe wird, nachdem 
ſie wohl oder ſchlecht gegruͤndet iſt, und nach 
Beſchaffenheit der Umſtande, wovon fie beglei⸗ 
tet wird. Die Franzoſen drücken dieſe Ems 
pfindung durch das Wort amour propre auß, 
da fie aber auch die Eigenliebe ſowol, als die 
Eitelkeit, durch eben dieſen Ausdruck bezeich⸗ 
nen: fo entſteht daher beym Vochefaucault, 
und vielen ihrer moraliſchen Schriftſtellern, 
eine große Verwirrung. 
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und ungeſittet aufgefuͤhret hat. Keine Zeit ver⸗ 
mag die grauſamen Vorſtellungen auszulöfchen, 
die ſich ein Menſch von feinem ſchlechten Verhal- 
ten, oder von einer Schmach machet, die er ſich 
durch Freyheit oder Unverſchaͤmtheit zugezogen 
hat. Wie ein Geſpenſt beunruhigen fie feine 
einſamen Stunden, ſchlagen feine kuͤhnſten Ges 
danken nieder, und zeigen ihm ſein eigen Bild in 
den verächelichften und haſſenswuͤrdigſten Farben, 
die nur zu erdenken ſind. N 
Was ſind wir auch mehr bedacht vor andern 
zu verhehlen, als ſolche Schnitzer, Schwachhei⸗ 
ten und Niedertraͤchtigkeiten; oder was fuͤrchten 
wir mehr, der Spoͤtterey und der Satyre bloß 
zu ſtellen? Und iſt nicht unſere Tapferkeit, oder 
Gelehrſamkeit unſer Witz, oder gute Lebensart, 
unſere Beredtſamkeit, oder unſer Anſtand, unſer 
Geſchmack, oder unſere Geſchicklichkeit, ſind nicht 
dieſe Dinge die vornehmſten Gegenftände der Ei⸗ 
telkeit? Dieſe kramen wir mit Sorgfalt, wo nicht 
mit Prahlerey, aus; und wir zeigen gemeiniglich 
mehr Ehrgeiz, darinn vortrefflich zu ſeyn, als 
in den geſelligen Tugenden ſelbſt, die doch in der 
That von einer ſo erhabenen Vortrefflichkeit ſind. 
Gutherzigkeit und Ehrlichkeit, vornehmlich die 
letzte, werden fo unumgänglich erfordert, daß, 
obgleich der groͤßte Tadel eine Verletzung dieſer 
Pflichten begleitet, auf die gemeine Ausuͤbung 
derſelben, die zur Erhaltung der menſchlichen 
Geſellſchaft weſentlich und nothwendig zu ſeyn 
ſcheint, doch kein ausnehmendes Lob folget. 5 
- ie⸗ 
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dieſes iſt, meiner Meynung nach, die Urſache, 
warum die Menſchen, die doch ſo freygebig die 
Eigenſchaften ihres Herzens ruͤhmen, ſich doch 
ſo ſehr ſcheuen, die Gaben ihres Verſtandes zu 
preiſen, weil man naͤmlich bemerket hat, daß 
dieſe letztern Tugenden, wegen ihrer Seltenheit, 
die gewoͤhnlichern Gegenſtaͤnde des Stolzes und 
der Eitelkeit ſind, und uns dieſer Fehler, wenn 
wir fie ruͤhmen, ſehr verdaͤchtig machen. ; 
Es laͤßt ſich ſchwerlich ſagen, ob man den 
Character eines Mannes mehr beleidiget, wenn 
man ihn fuͤr einen Schelm, oder wenn man ihn 
fuͤr eine feige Memme, ſchilt; und ob ein viehi⸗ 
ſcher Praſſer oder Trunkenbold nicht eben ſo ver⸗ 
haßt und verächtlich ſey, als ein eigennuͤtziger, 
unedelmuͤthiger Geizhals. Man laſſe mir die 
Wahl: ſo will ich lieber zu meiner eigenen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und zu meinem Selbſtgenuß ein freund⸗ 
ſchaftliches, menſchliches Herz haben, als alle 
andere Tugenden des Demoſthenes und Phi⸗ 
lippus vereinigt beſitßen; aber von der Welt 
möchte ich lieber für einen Mann von weitläuf⸗ 
tigem Genie und unerſchrockenem Muthe gehal⸗ 
ten werden: und alsdenn kann ich mir auf we 
ftärfere Beweiſe eines allgemeinen Beyfalls und 
der Bewunderung Rechnung machen. Die Fin 
gur, die ein Menſch im gemeinen Leben vorſtel⸗ 
let, die gute Art, womit er in der Geſellſchaft 
empfangen wird, die Hochachtung, die ſeine 
Bekannte fuͤr ihn hegen; alle dieſe Vortheile 
haͤngen eben fo ſehr von feinem Verſtande und 
1 | H 4 rich ⸗ 
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richtigen Beurtheilungskraft, als von irgend 
einem andern Theile feines Characters / ab. Hätte 
ein Menſch die beſte Abſicht von der Welt, und 
waͤre er noch ſo ſehr von aller Ungerechtigkeit 
und Gewaltthaͤtigkeit entfernet: fo wird er doch 
nie, ohne wenigſtens einen maͤßigen Antheil von 
Talenten und Verſtand zu haben, vermögend 
ſeyn, ſich große Hochachtung und ein Anſehen zu 
erwerben. a 
Worüber konnen wir alfo ſtreiten? wenn es 
offenbar iſt, daß Verſtand, Muth, Maͤßigkeit, 
Fleiß, Witz und Wiſſenſchaft einen beträchtlichen 
Theil des per ſoͤnlichen Verdienſtes ausma⸗ 
chen; wenn ein Menſch, der dieſe Dinge beſitzt, 
ſowol mit ſich ſelbſt beſſer zufrieden, als auch ein 
Hrößeres Anrecht zu der Neigung, Hochachtung, 
und zu den Dienſtleiſtungen anderer hat, als ein 
Menſch, der derſelben ganz beraubet iſt; kurz, 
wenn die Empfindungen gleich ſind, die dieſe 
Gaben, und die die geſelligen Tugenden erregen, 
koͤnnen wir alsdann noch irgend Grund und Ur⸗ 
ſache haben, uns wegen eines Worts ſo große 
Bedenklichkeit zu machen, oder zu zweifeln, ob 
dieſe Gaben zu dem Namen Tugend berechtiget 
ſind *. Man kann in der That vorgeben, 155 
b ie 


* Mich deucht, daß in unſerer Sprache, Muth, 
Maͤßigkeit, Fleiß, Genuͤgſamkeit u. ſ. f. nach 
der gemeinen Art zu reden, Tugenden genannt 
werden; wenn wir aber von einem Manne ſa⸗ 

gen, daß er tugendhaft ſey, oder wenn En 
ihm 


die uns ſelbſt nuͤtzlich ſind. 121 


die Empfindungen des Beyfalls, die dieſe Gaben 
hervorbringen, außer daß fie geringer find, 
auch noch einigermaßen von derjenigen unter⸗ 
ſchieden ſind, welche die Tugenden der Gerech⸗ 
tigkeit und Menſchlichkeit begleitet. Aber dieſes = 
ſcheint nicht ein zureichender Grund zu ſeyn, fie 
unter ganz verſchiedene Claſſen und Benennungen 
zu bringen. Die Charactere des Caͤſars und 
des Cato ſind, ſo wie ſie von dem Salluſtius 
gezeichnet ſind, beyde tugendhaft, in dem genaue⸗ 
ſten Verſtande dieſes Worts, aber auf eine ver⸗ 
ſchiedene Art; auch find die Empfindungen, die 
durch dieſe Charactere erreget werden, nicht voll⸗ 
kommen gleich und einerley. Der eine bringt 
Liebe hervor, der andere wirket Hochachtung; 
der eine iſt liebenswuͤrdig, der andere ehrwuͤrdig; 
den einen Character moͤchten wir bey einem 
Freunde anzutreffen wuͤnſchen, und den andern 
moͤchten wir ſelbſt zu beſigen, ehrgeizig ſeyn. 
. H 5 Auf 


ihm Tugenden zuſchreiben, ſo ſehen wir vor⸗ 
nehmlich auf ſeine geſelligen Tugenden. Es iſt 
unnsthig, ſich in einer moraliſchen philoſophi⸗ 
ſchen Abhandlung, in alle dieſe Arten des Ei⸗ 
genſinnes der Sprache einzulaſſen, die in vers 
ſchiednen Mundarten, und in verſchiednen Zeit⸗ 
altern eben derſelbigen Mundart, ſo verſehieden 
ſind. Die Empfindungen der Menſchen, die 
beydes einfoͤrmiger und wichtiger ſind, find 


geſchicktere Gegenſtaͤnde des Nachdenkens: ob 


gleich die Anmerkung richtig iſt, daß, ſo oft 
wir der geſelligen Tugenden erwaͤhnen, wir 
durch dieſe Unterſcheidung deutlich anzeigen, 
daß es noch Tugenden von anderer Art giebt. 


23 5 
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Auf gleiche Art iſt vielleicht der Beyfall der na⸗ 
tuͤrlichen Geſchicklichkeiten, der die Mäßigkeit, 
oder den Fleiß begleitet, einigermaßen von dem⸗ 
jenigen unterſchieden, den wir den geſelligen Tu⸗ 
genden geben, ohne daß ſie jedoch durch dieſe 
Verſchiedenheit Dinge von ganz verſchiedener 
Gattung werden. Und in der That bemerken 
wir auch, daß die natuͤrlichen Faͤhigkeiten eben 
ſo wenig, als die andern Tugenden, alle einer⸗ 
ley Art des Beyfalls wirken. Verſtand und 
Genie bringen Hochſchaͤtzung und Achtung her⸗ 
vor; Witz und Munterkeit wirken Liebe und 
Neigung . 

Die 


* Liebe und Hochachtung find. beynahe einerley 
Leidenſchaften, und entſtehen aus aͤhnlichen 
Urſachen. Die Eigenſchaften, die beyde her⸗ 
vorbringen, ſind von der Art, daß ſie Ver⸗ 
gnuͤgen verurſachen. Aber wo dieſes Vergnü⸗ 

gen ſtrenge und ernſthaft iſt, oder wo der Ge⸗ 
genſtand deſſelben groß iſt, und einen ſtarken 
Eindruck macht, oder wo es einen Grad der 
Demuth oder Ehrfurcht hervorbringt: in al⸗ 
len dieſen Fallen, wird die Leidenſchaft, die 
durch das Vergnügen erreget wird, eigentli⸗ 
cher Hochachtung als Liebe genannt. Das 
Wohlwollen begleitet beyde, aber es iſt mit 
der Liebe in einem vorzuͤglichen Grade verbun⸗ 
den. Es ſcheint, als wenn ſich bey der Ver⸗ 
achtung noch eine ſtaͤrkere Miſchung von Stolz 
zeige, als ſich bey der Hochachtung von De⸗ 
muth findet; und die Urſache davon kann ei⸗ 
nem Menſchen, der die Leidenſchaften genau 
erforſchet, nicht ſchwer zu finden ſeyn. 5 

F dieſe 
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Die meiſten Menſchen werden, meiner 
Meynung nach, natuͤrlicher Weiſe und ohne ſich 
lange zu bedenken, der Beſchreibung des zierli⸗ 
chen und vernuͤuftigen Dichters beyſtimmen: 


Die Tugend (denn die bloße Gutherzig⸗ 
keit iſt eine Chöͤrinn) iſt Verſtand und 
Geiſt mit Menſchenliebe vereiniget % 


Was fuͤr ein Recht hat ein Menſch, der ſein 
Vermoͤgen durch verſchwenderiſche Ausgaben, 
leere Eitelkeiten, chimaͤriſche Entwürfe, ausge⸗ 
a ER CHEN alaſſene 


dieſe verſchiedenen Miſchungen, und Zuſam⸗ 
menſetzungen, und Erſcheinungen der Leiden⸗ 
ſchaften machen einen ſehr merkwuͤrdigen Ge⸗ 
genſtand des Nachdenkens aus, aber ſie ſind 
von unſerer Abſicht ganz entfernet. In dieſen 
Verſuchen unterſuchen wir ſtets überhaupt, 
welche Eigenſchaften gelobet oder getadelt wer⸗ 
den, ohne uns in alle die kleinen Abaͤnderungen 
der Empfindung, die ſie erregen, einzulaſſen. 
Es iſt offenbar, daß alles, was verachtet und 
gehaſſet wird, auch gemisbilliget werde; und 
wir bemuͤhen uns hier, die Gegenſtaͤnde nach 
ihren einfachſten Aussichten und Anſcheinen zu 
betrachten. Dieſe Wiſſenſchaften können ſo 
ſchon nur gar zu leicht gemeinen Leſern abſtrart 
und dunkel vorkommen, wenn wir auch alle 
Vorſichtigkeit gebrauchen, fie von überflußigen 
Gruͤbeleyen zu ſaͤubern, und fie zu der Faͤhig⸗ 
keit eines jeden herunter zu ſetzen. ® 


* Virtue (for mere Good-narure is a fool) 
Is ſenſe and fpirit with Humanity. 


The Art of preferving Healıb B. 4. 
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laſſene Wolluͤſte, oder durch ein ausſchweifendes 
Spielen durchgebracht hat, zu unſerm großmuͤ⸗ 
⸗thigen Beyſtande, oder zu guten Dienſtleiſtun⸗ 
gen? Dieſe Laſter (denn wir machen uns kein 
Bedenken, fie fo zu nennen) ſtuͤrzen in ein Uns 
gluͤck, mit welchem man kein Mitleiden hat, 
und ziehen allen denen, die ihnen ergeben ſind, 
Verachtung zu. 7. 
Achaͤus, ein weiſer und vorſichtiger Prinz, 
fiel in eine Schlinge, die ihn feine Krone und 
ſein Leben koſtete, nachdem er alle vernuͤnftige 
Vorſicht angewandt hatte, derſelben zu entgehen. 
In dieſer Abſicht, ſaget der Geſchichtſchreiber *, 
ſind wir ihm Achtung und Mitleiden ſchuldig. 
Seine Verräther allein muͤſſen wir haſſen und 

verachten. = a By 
Die uͤbereilte Flucht und die unvorfichtige 
Nachlaͤßigkeit des Dompeſus, beym Anfange der 
buͤrgerlichen Kriege, dieſe Dinge kamen dem 
Cicero als ſo ausnehmende Fehltritte vor, daß 
fie feine Freundſchaft gegen dieſen großen Mann 
ganz entkraͤfteten: Auf eben die Art, ſaget er, 
wie der Mangel der Reinlichkeit, des Anz 
ſtands oder der Beſcheidenheit bey einer 
Geliebten unſer Herz von ihr abwendig 
macht. Denn ſo druͤcket er ſich hieruͤber aus, 
wenn er nicht in dem Character eines Philoſo— 
phen, ſondern als ein Staatsmann und Welt⸗ 
mann an ſeinen Freund, den Atticus, ſchreibt ““. 
N 2 Aber 

* Polybius lib. g. cap. 2. 

Lib. 9. Epiſt. 10. ei 
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Aber zweytens, eben der Cicero erweitert, 
nach dem Beyſpiele aller alten Sittenlehrer, wenn 
er als ein Philoſoph ſchreiht, ſeine Begriffe von 
der Tugend ungemein, und bringt unter dieſe 
ruͤhmliche Benennung jede lobenswuͤrdige Eigen⸗ 
ſchaft oder Gabe des Geiſtes. Die Klugheit, 
die er in feinen Buͤchern von den Pflichten * 
erflärer, iſt die Scharfſinnigkeit, die zur Entde⸗ 
ckung der Wahrheit leitet, und uns vor Irrthum 
und Verſehen bewahret. Er handelt gleichfalls 
ſehr weitläuftig von der Großmurb der Maͤſ⸗ 
ſigkeit und der Anſtaͤndigkeit. Und da dieſer 
beredte Moraliſt der gemeinen Eintheitung von 
den vier Haupttugenden ſolgete: fo machen uns 
ſere geſellige Tugenden nur ein Hauptſtuͤck in der 
allgemeinen Eintheilung ſeiner Materie aus. 

Wir dürfen nur die Ueberſchriften der Capi⸗ 
tel in Ariſtotels Sittenlehre durchleſen, um uns 
zu überzeugen, daß er die Herzhaftigkeit, Maͤßig⸗ 
keit, Erhabenheit, Großmuth, Beſcheidenheit, 
Klugheit, und eine männlihe Freymuͤthigkeit, 
eben ſowol, als die Gerechtigkeit und Freundſchaft, 
zu den Tugenden rechnet. i 

Das Sultine et Abſtine, das ift, die Ges 
duld und Enthaltſamkeit, ſchien einigen Alten 
ein kurzer Inbegriff der ganzen Sittenlehre 
zu ſeyn. SR 

Epictet erwaͤhnet faſt niemals der Empfin⸗ 

dung der Menſchlichkeit und des Mitleidens, als 
in der Abſicht, ſeine Schuͤler davor zu ee 
Lib. I. Cap. 6. 
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Es ſcheint, als wenn die Stoiker ihre Tugend 
hauptſaͤchlich in einen geſetzten Geiſt und in einen 
richtigen Verſtand geſetzet haben. Bey ihnen 
hieß, wie beym Salomo und bey den morgen⸗ 
ländiſchen Sittenlehrern, Thorheit und Weisheit 
eben ſo viel, als Laſter und Tugend. ö 

Man wird dich preiſen, ſaget David *, 
wenn du dir ſelbſt wohlthuſt. Ich haſſe einen 
weiſen Mann, ſaget ein griechiſcher Dichter * 
der ſich ſelbſt nicht weiſe iſt. i 

Plutarch läge ſich fo wenig in feiner Phi⸗ 
loſophie, als in ſeiner Geſchichte, durch Syſteme 
einſchraͤnken. Wenn er die großen Maͤnner von 
Rom und Griechenland vergleicht: ſo haͤlt er 
aufrichtig alle ihre Fehler und Trefflichkeiten ges 
gen einander, von welcher Art fie auch ſeyn mös 

gen, und laͤßt nichts beträchtliches aus, das ih⸗ 
re Charactere entweder erniedrigen oder erhöhen 
kann. Seine moraliſchen Abhandlungen enthal⸗ 
ten eine eben fo freye und natürliche Prüfung der 
Menſchen und der Sitten. ; 

Der Character des Hannibals, fo wie ihn 
Livius entworfen “““ hat, wird für parteyiſch 
gehalten; aber er laͤßt ihm doch viele vortreffliche 
Tugenden. Niemals war ein Genie, ſaget der 
Geſchichtſchreiber, fo gleich geſchickt zu den bey⸗ 

N den 


Pf. 49. la 
* Nies soßıchr asis u aurw ce. Incert. apud 
Luciauum, Apologia pro mercede conduttis. 
8 * * Lib. 21. Cap. 4 5 


die uns ſelbſt nuͤtlich find. 127 


den entgegen geſetzten Dingen, zum Befehlen, n 


und zum Gehorchen; und er iſt daher ſchwer zu 
ſagen, ob er ſich dem Feldherrn oder dem Heere 
werther gemacht habe. Niemanden vertrauete 
Hasdrubal williger die Ausführung einer ge⸗ 
faͤhrlichen Unternehmung an. Unter niemanden 
zeigete der Soldat mehr Muth und Vertrauen. 
Er beſaß eine große Kuͤhnheit, der Gefahr zu 
trotzen, und mitten in derſelben eine große Klug⸗ 
heit. Keine Arbeit konnte feinen Leib abmatten, 
noch feinen Geiſt uͤberwaͤltigen. Kälte und Hitze 
alles war ihm einerley. Speiſe und Trank ſuchte 
er bloß, um die Beduͤrfniſſe der Natur zu befrie⸗ 
digen, nicht um ſeine wolluͤſtigen Begierden zu 
vergnügen. Er wachte und ſchlief, ohne Unter⸗ 
ſchied zu machen, bey Tage und bey Nacht — 
Dieſen großen Tugenden hielten große Laſter 
das Gleichgewicht. Es fand ſich bey ihm eine 
unmenſchliche Grauſamkeit; eine mehr als car⸗ 


thaginienſiſche Treuloſigkeit, keine Treue, kein 
Glauben, keine Achtung für Eidſchwuͤre, für 


Verheißungen noch fuͤr Religion. 


Der Character Alexanders des Sechften, 


fo wie man ihn beym Gvicciardin * findet, iſt 
dem vorigen mehrentheils gleich, aber gerechter; 
und dienet zum Bemeiſe, daß ſelbſt die neuern 
Schriftſteller, wenn fie natürlich reden, mit den 
alten einerley Sprache fuhren. Bey dieſem 
Pabſte, ſaget er, fand ſich eine ſonderbare Fa⸗ 
higkeit und Beurtheilungskraft; eine vortreffliche 


- » Lib. I. 


Klug⸗ 
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Klugheit; eine bewundernswuͤrdige Gabe zu 

überreden, und in allen wichtigen Unternehmun. 

gen ein Fleiß und eine Geſchicklichkeit, die uns 
glaublich ſind. Aber dieſe Tugenden wurden 
durch feine Laſter unendlich uͤberwogen. Er 
hatte keine Treue, keine Religion, einen uner- 
ſaͤttlichen Geiz, eine graͤnzenloſe Ehrſucht, und 
eine mehr als barbarifche Grausamkeit. 

Wenn Polybius * den Timäus, wegen 
ſeiner Parteylichkeit gegen den Agathocles ta⸗ 
delt, von dem er doch ſelbſt geſteht, daß er der 
grauſamſte und unmenſchlichſte von allen Tyran⸗ 
nen geweſen, ſo ſaget er: Wenn er ſeine Zuflucht 
nach Syracus nahm, wie dieſer Schriftſteller 
berichtet, und den Schmutz und den Rauch und 
die Muͤhſeligkeit ſeiner erſten Handthierungen 
floh; und wenn er von einem ſo geringen Anfan⸗ 
ge, in kurzer Zeit, Herr von ganz Sicilien 

ward, den carthaginienſiſchen Staat in die 
äußerſte Gefahr brachte, und endlich in hohem 
Alter und im Beſitze der koͤniglichen Wuͤrde 
ſtarb; muß man denn nicht geſtehen, daß er 
etwas wundernswuͤrdiges und außerordentliches 
an ſich gehabt, und große Gaben und Faͤhigkei⸗ 
ten zu Geſchaͤfften und Handlungen beſeſſen habe? 
Sein Geſchichtſchreiber hätte alſo nicht bloß das 
erzählen ſollen, was ihm zu einem Vorwurfe 
und zur Schande gereichte; ſondern auch das, was 
ihm Lob und Ehre bringen konnte. 
l Ueber⸗ 
» Lib. 1a; 14 
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Ueberhaupt muͤſſen wir die Anmerkung ma⸗ 
chen „daß die Alten in ihren moraliſchen Unter⸗ 
ſuchungen auf den Unterſchied von freywillig oder 
unfreywillig wenig achteten; und fie warfen oft 
die Frage als ſehr zweifelhaft auf, ob die Tus 
gend koͤnne gelehret werden oder nicht * 
Sie dachten ganz richtig, daß Feigheit, Nieder⸗ 
traͤchtigkeit, Leichtſinn, Aengſtlichkeit, Ungeduld, 
Thorheit und viele andere Eigenſchaften des Ge⸗ 
muͤthes lächerlich, haͤßlich, verächtlich und ver⸗ 
haßt ſcheinen konnten, ob ſie gleich nicht vom 
Willen abhangen. Und ſie konnten auch nicht 
annehmen, daß es, zu aller Zeit, mehr in eines 
Menſchen Vermoͤgen ſtehe, jede Art der Schoͤn⸗ 
heit des Gelſtes als der aͤußerlichen Schoͤnheit 
zu erlangen. 

Aber die neuern Philoſophen, die die ganze 
Sittenlehre auf eben den Fuß, als das buͤrgerliche 
Recht, abhandelten, das durch Strafe und Be⸗ 
lohnungen bewachet und eingeſchaͤrfet wird, mas 
ren genoͤthiget, dieſen Umſtand des Freywilli⸗ 
gen und Unfreywilligen zum Grunde ihrer 
ganzen Theorie zu legen. Ein jeder mag die 
Woͤrter in einem Verſtande gebrauchen, wie 
er will; aber dieſes muß indeſſen zugeſtanden 
werden, daß wir täglich Empfindungen von 
Billigen und Tadel erfahren, deren e 

; außer- 


Vid. Plato in Menone, Senecs de otio Sap. 
Cap. 32. S. auch oraz, Virtutem doctrina 
paret, naturane donet. Epiſt. Lib. I, Ep. 18. 


Hume, III. Th. 5 Be; 


* 
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außerhalb dem Gebiete des Willens oder der 
Wahl liegen, und wovon es uns, wo nicht als 
Sittenlehrern, doch wenigſtens als nachdenkenden 
Philoſophen zukoͤmmt, eine Theorie oder Erklaͤ⸗ 
rung zu geben, die einiges Genuͤge thun koͤnne. 
Ein Schnitzer, ein Fehler, ein Laſter, ein 
Verbrechen, alle dieſe Ausdruͤcke ſcheinen ver⸗ 
ſchiedene Grade des Tadels und der Misbilligung 
auszudrucken, die indeſſen alle im Grunde meh⸗ 
rentheils von einer Art ſind. Die Erklaͤrung 
des einen wird uns leicht zu einem richtigen Be⸗ 
griffe von dem andern leiten. N 


Zweyter Theil. 


Es iſt offenbar, daß wir bey der Pruͤfung 
einer Eigenſchaft oder Gewohnheit, beyde ſo 
gleich tadeln, und zu den Fehlern und Unvoll⸗ 
kommenheiten der Perſon, fo ſelbige an ſich hat, 
rechnen, ſo bald wir ſehen, daß dieſe Eigenſchaft 
oder Gewohnheit derſelben in einiger Abſicht 
ſchaͤdlich iſt, oder ſie zu Geſchaͤfften und zur 
Handlung unfähig macht. Unempfindlichkeit, 
Nachlaͤßigkeit, Mangel der Ordnung und Me⸗ 
thode, Halsſtarrigkeit, Flatterhaftigkeit, Unbe⸗ 
dachtſamkeit, Leichtglaͤubigkeit, dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten werden von niemanden ſo angeſehen, als waͤren 
ſie einem Character nicht nachtheilig: vielweni⸗ 
ger werden fie als Trefflichkeiten oder Tugenden 
erhaben. Der Nachtheil, der daraus erwaͤchſt, 
faͤllt uns ſogleich in die Augen, und erreget in 

a uns 
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uns eine Empfindung von Verdruß und Miss 
illigung. 5 
Man giebt es zu, daß keine Eigenſchaft an 


und für ſich betrachtet, tadelnswerth, oder lo⸗ 


benswuͤrdig ſey. Dieſes richtet ſich alles nach 
ihren Graden. Eine gehoͤrige Mitte, fagen die 
Peripatetiker, machet den Character der Tu⸗ 
gend aus. Aber dieſe Mitte wird hauptſaͤchlich 
durch die Nutzbarkeit beſtimmet. Z. E. Eine 


42 


gehörige Geſchwindigkeit in Gefchäfften iſt preis- 


würdig. Wo fie fehlet, koͤmmt man niemals 
mit der Ausführung einer Abſicht fort; wenn fie 
ausſchweifend iſt, fo verleitet fie uns zu übereils 
ten und ſchlecht uͤberlegten Maaßregeln. Durch 
dergleichen Betrachtungen, wie dieſe find, be⸗ 
ſtimmen wir die gehörige und loͤbliche Mittels 
maͤßigkeit in allen moraliſchen und klugen Be⸗ 
rathſchlagungen, und nie ſetzen wir die Vortheile 
aus den Augen, die aus einem Character, oder 
aus einer Gewohnheit, erwachſen. 
Da nun dieſe Vortheile von der Perſon, die 
den Character beſitzt, genoffen werden, fo kann 
es die Selbſtliebe nicht ſeyn, die uns Zuſchauern 
den Anblick derſelben angenehm macht, und um 
ſere Hochachtung und unſern Beyfall hervor 
bringt. Keine Staͤrke der Einbildungskraft kann 
uns in eine andere Perſon verwandeln, und ma⸗ 
en, daß wir uns einbilden, wir wären die Pera 
fon, und genoͤſſen die Fruͤchte der ſchaͤtzbaren Eis 
genſchaften, fo fie beſißt. Oder wenn dieſes ges 
ſchaͤhe, ſo wäre. keine Geſchwindigkeit der 157 
re 2 ile 
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bildungskraft vermoͤgend, uns fo gleich wieder in 
uns ſelbſt zurück zu bringen, und zu machen, 
daß wir die Perſon, als von uns verſchieden, lie⸗ 
ben und hochſchaͤtzen. Ausſichten und Empfin⸗ 
dungen, die der bekannten Wahrheit und ſich 
untereinander ſo ſehr zuwider ſind, konnten nie 
zu gleicher Zeit, bey eben derſelbigen Perſon ſtatt 
finden. Aller Verdacht alſo, von eigennuͤtzigen 
Zuruͤckſichten fälle hier gänzlich weg. Es iſt 
eine ganz andere Triebfeder, die unſern Buſen 
bewegt, und uns an dem Gluͤcke der Perſon, 
die wir betrachten, Theil nehmen läßt. Wo 
ihre natuͤrlichen Gaben und erworbene Geſchick⸗ 
lichkeiten uns eine Ausſicht von Erhebung von 
Befoͤrderung, von einem Glanze im Leben, von 
gluͤcklichem Fortgange, von einer beftändigen 
Gewalt über das Schickſal, und von der Aus⸗ 
fuͤhrung großer und vortheilhafter Unternehmun⸗ 
gen eröffnen; da werden wir von fo angenehmen 
Bildern geruͤhret, und fuͤhlen ſogleich, daß ein 
Wohlgefallen und eine Achtung fuͤr dieſe Perſon 
in uns entſteht. Die Ideen von Seligkeit, 
Freude, Triumph, Glück werden mit jedem Um. 
ſtande in ihrem Character verbunden, und ver⸗ 
breiten über unſer Gemuͤth eine gefallende Em⸗ 
pfindung von Sympathie und 3 2 

. \ aſſet 


»Man kann ſicher behaupten, daß es kein 
menſchliches Geſchoͤpf gebe, dem der Anblick 
der Gluͤckſeligkeit, (wo Neid und Rache nicht 
ſtatt findet) nicht Vergnuͤgen, und der N 
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Laſſet uns annehmen, ein Menſch ſey ur⸗ 
ſpruͤnglich fo gebildet, daß er nicht die geringſte 
Empfindlichkeit für feine Mitgeſchoͤpfe habe, fon« 
dern die Gluͤckſeligkeit und das Elend aller em⸗ 
pfindenden Weſen noch mit größerer Gleichgültig · 
keit anſehe, als zwo an einander ſtoßende Schat⸗ 
tirungen einer Farbe. Laſſet uns annehmen, es 
wuͤrde die Gluͤckſeligkeit der Voͤlker auf die eine 
Seite, und der Untergang derſelben auf die an⸗ 
dere geleget, worunter er wählen ſollte; laſſet 
- : uns 


A: 1 
des Elends nicht Misvergnügen verurſachen 
ſollte. Dieß ſcheint von unſerer Bildung und 


Einrichtung unzertrennlich zu ſeyn. Aber nur 


die Menſchen ſind großmuͤthig, die ſich dadurch 


antreiben laſſen, das Wohl anderer eifrig zu⸗ 
ſuchen, und eine wirkliche Leidenſchaft fuͤr ihre 
Wohlfahrt zu haben. Bey Leuten von engen 
und unedelmuͤthigen Seelen iſt dieſe Sympa⸗ 
thie nichts weiter, als ein leichtes Gefühl der 
Einbildungskraft, das zu nichts weiter dienet, 
als die Empfindung des Wohlgefallens oder 
Misfallens zu erregen, und ſie zu bewegen, 
dem Gegenſtande entweder ruͤhmliche oder un⸗ 
rühmliche Bewegungen zu geben. Ein zuſam⸗ 
men ſcharrender Geizhals z. E. preiſet Fleiß 
und Sparſamkeit ausnehmend, ſelbſt bey an⸗ 
dern, und ſetzet beyde in feinen Gedanken uber 
alle andere Tugenden. Er kennet das Gut, 
das daraus erwachſt, und fuͤhlet dieſe Art von 
Blückfeligkeit mit einer lebhaftern Sympathie, 
als eine jede andere, die man ihm vorſtellen 
möchte, ob er gleich vielleicht nicht einen 
Schilling hergeben wird, das Gluͤck des fleißi⸗ 
gen Mannes zu machen, den er ſo ſehr ruͤhmet. 
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uns annehmen, er ſtuͤnde wie der Efel der Schul⸗ 
philoſophen, unentſchloſſen und unbeſtimmt zwi⸗ 
ſchen zween gleichen Bewegungsgruͤnden, oder 
vielmehr, wie eben dieſer Eſel, zwiſchen zwey 
Stuͤcken Holz oder Marmor, ohne die geringſte 
Neigung zu einer von beyden Seiten. Ich 
glaube, daß alsdann dieſe Folgerung als richtig 
muͤſſe zugeſtanden werden, daß ein ſolcher 
Menſch, der ſowol gegen das allgemeine Beſte 
eines gemeinen Weſens, als gegen den beſondern 
Nutzen anderer vollkommen unempfindlich iſt, 
jede Eigenſchaft, ſie moͤchte der Geſellſchaft oder 
ihrem Beſitzer auch noch ſo vortheilhaft oder 
ſchaͤdlich ſeyn, eben fo gleichgültig betrachten wuͤr⸗ 
de, als den gemeinſten und uneinnehmendſten 
Gegenſtand. 

Aber wenn wir, an ſtatt dieſes eingebildeten 
Ungeheuers, einen Menſchen annehmen, der 
ſich in dieſem Falle entſchließen ſoll: ſo hat er 
einen offenbaren Bewegungsgrund zur Wahl, 
wenn ſonſt an beyden Seiten alles gleich iſt; und 
ſo kalt auch ſeine Wahl ſeyn mag, wenn ſein Herz 
eigennuͤtzig, oder wenn die Perſonen, auf deren 
Wohlfahrt es ankoͤmmt, von ihm entfernet ſind: 
ſo muß doch ſtets eine Wahl und eine Unterſchei⸗ 
dung zwiſchen dem, was nuͤtzlich und ſchaͤdlich iſt, 
ſtatt finden. Dieſe Unterſcheidung nun iſt in al. 

len ihren Theilen mit der moraliſchen Unterfchei« 
dung einerley, nach deren Grunde man ſo oft und 
fo vergebens geforſchet hat. Einerley Gemuͤths. 
gaben ſind in jedem Umſtande dem moraliſchen 
re Gefühle 
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Gefühle und dem Gefühle der Menſchlichkeit an. 
genehm; einerley Gemuͤthsbeſchaffenheit iſt eines 
hohen Grades dieſer beyden Empfindungen fähig, 
und einerley Veraͤnderung in den Gegenſtaͤnden, 
da ſie uns entweder naͤher gebracht, oder mit 
uns verbunden werden, machet beyde Empfin⸗ 
dungen lebhaft. Nach allen Regeln der Philo⸗ 
ſophie müffen wir alſo ſchließen, daß dieſe Emm 
pfindungen urſpruͤnglich einerley und eben dieſel⸗ 
bigen ſind; da ſie in allen, ſelbſt in den kleinſten 
Umſtaͤnden, nach einerley Geſetzen regieret und 
durch einerley Gegenftände beweget werden. 

Aus welchem Grunde ſchließen die Naturfor⸗ 
ſcher, mit der groͤßten Gewißheit, daß der Mond 
durch eben die Kraft der Schwere in ſeiner Lauf⸗ 
bahn erhalten wird, durch welche die Koͤrper auf 
die Oberflache der Erde fallen, aus welchem 
Grunde anders, als weil ſie durch die Ausrech⸗ 
nung gefunden haben, daß dieſe Wirkungen aͤhn⸗ 
lich ſind. Und muß nicht dieſe Art zu ſchließen 
in moraliſchen und phyſikaliſchen Unterſuchungen 


eine gleiche Ueberzeugung wirken? = 
Es wuͤrde uͤberfluͤßig ſeyn, weitlaͤuftig zu 
beweiſen, daß alle die Eigenſchaften, die ihrem 
Beſitzer nüglich find, gebilliget, und die, fo dem⸗ 
ſelben ſchaͤdlich ſind, gemisbilliget werden. Die 
geringſte Betrachtung über das, was man kaͤglich 
im gemeinen Leben erfaͤhrt, wird zureichend ſeyn. 
Wir wollen nur einige wenige ‚Fälle und Bey⸗ 
fpiele anführen, um, wo moͤglich, alle Zweifel 
und Bedenklichkeiten wegzuraͤumen. 2 
f FOREN Keine 
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Keine Eigenſchaft iſt zur Ausfuͤhrung irgend 
einer nuͤtzlichen Unternehmung ſo nothwendig, als 
die Vorſichtigkeit (Diſeretion), vermoͤge der 
wir ſicher mit andern umgehen, auf unſern und 
ihren Character gehoͤrig aufmerkſam ſind, jeden 
Umſtand des Geſchaͤfftes, fo wir unternehmen, 
abwaͤgen, und die gewiſſeſten und ficherften Mit⸗ 
tel zur Erreichung eines Endzweckes anwenden. 
Vielleicht mag einem Cromwell oder einem 
Retz die Vorſichtigkeit eine Burgermeiſtertugend 
zu ſeyn ſcheinen, wie fie Swift nennet, und bey 
ihnen auch in der That ein Fehler oder eine Un⸗ 
vollkommenheit ſeyn, weil ſie mit den großen 
Entwuͤrfen, wozu ihr Muth und ihr Ehrgeiz ſie 
antrieb, nicht beſtehen kann. Aber zu Fuͤhrung 
des ordentlichen und gewoͤhnlichen Lebens iſt keine 
Tugend unentbehrlicher, nicht nur, um ſich eines 
gluͤcklichen Erfolges zu verſichern, ſondern auch 
die ungluͤcklichſten Fehltritte, und unvermuthete 
Unfaͤlle zu vermeiden. Ohne dieſelbe werden die 
groͤßten Gaben, wie ein zierlicher Schriftſteller an⸗ 
merket, ihren Beſitzern ſchaͤdlich, ſo wie Polyphe⸗ 
mus, der ſeines Auges beraubet war, wegen ſeiner 
ungeheuren Staͤrke und Groͤße, der Gefahr nur 
immer mehr ausgeſetzt ward. Re: ! 

In der That, der befte Character, wenn er 
nur nicht fuͤr die menſchliche Natur zu vollkom⸗ 
men wäre, iſt dieſer, der feiner Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit, von welcher Art ſie auch ſeyn mag, in 
keinem Stuͤcke folget oder nachgiebt; ſondern 
wechſelsweiſe kuͤhn und vorſichtig iſt, fo re 

ihm 


4 


* 
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ihm zur Erreichung feines Endzweckes zutraͤg⸗ 
lich iſt. Dieſe Vollkommenheit ſchreibt St. 
Evremont dem Marſchalle von Tuͤrenne zu, 
der, fo wie er älter ward, in jedem Feldzuge mehr 
Verwegenheit bey feinen kriegeriſchen Unterneh · 
mungen zeigte; und da er nunmehr jede Vorkom⸗ 
menheit des Krieges durch eine lange Erfahrung 
hatte kennen gelernet, mit größerer Stärke und 
Kuͤhnheit in einer Straße fortgieng, die ihm fo 
wohl bekannt war. Fabius, ſaget Nachiavel, 
war vorſichtig; Scipio kuͤhn: und beyde waren 
gluͤcklich, weil die roͤmiſchen Angelegenheiten, 
bey ihrer Anfuͤhrung, ſo beſchaffen waren, daß 
fie ſich zu ihrem Genie ſchickten; aber beyde wär 
ren unglücklich geweſen, wenn die Beſchaffenheit 
der Sachen umgekehrt geweſen wäre, Der ift 
glücklich, der ſich in ſolchen Umſtaͤnden befindet, 
die ſich zu feinee Gemuͤthsbeſchaffenheit ſchicken; 
aber der iſt vortrefflicher, der ſeine Gemuͤthsbe⸗ 
ſchaffenheit nach allen Umftänden einrichten kann. 
Was iſt es noͤthig, den Preis des Fleißes 
zu zeigen, und die Vortheile deſſelben zu erheben, 
die darinn beſtehen, daß er uns Macht und 
Reichthuͤmer erwirbt, und unſer Gluͤck in der 
Welt machet? Die Schildkröte erreichte, wie 
die Fabel erzaͤhlet, durch ihre Emſigkeit eher das 
Ziel, als der Haſe, ſo ſehr er ihr auch an Ge⸗ 
ſchwindigkeit uͤberlegen war. Die Zeit eines 
Menſchen gleicht, wenn er wohl damit wirth. 
ſchaſtet, einem angebaueten Acker, da wenige 
Morgen mehr zum Unterhalte nuͤtzliche Früchte . 
2 hervor 
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hervor bringen, als weittaͤuftige Laͤnder, die den 
fruchtbarſten Boden haben, aber mit Unkraut 
und Dornen bewachſen ſind. 
| Aber alle Ausficht auf ein gluͤckliches Leben, 
oder auf einen nothduͤrftigen Unterhalt, verſchwin⸗ 
det, wenn es an einer vernuͤnftigen Sparſamkeit 
fehlet. An ſtatt ſich zu vergrößern, wird der 
Haufe täglich kleiner, nun verlaͤßt feinen Befiger 
deſto ungluͤcklicher, da er, der nicht vermoͤgend 
war, ſeine Ausgaben auf ſeine großen Einkuͤnfte 
einzuſchraͤnken, und deſto weniger im Stande ſeyn 
wird, mit kleinern Einkuͤnften vergnuͤgt zu leben. 
Von unreinen Begierden erhitzt, ſchweben die 
Seelen der Menſchen, wie Plato ſchreibt *, 
nachdem ſie den Koͤrper verloren, der ihnen allein 
die Mittel zum Vergnuͤgen gewaͤhren konnte, 
uber der Erde, und beſuchen die Oerter, wohin 
ihre Leiber geleget ſind, indem ſie von einer 
ſchmachtenden Begierde, dieſe verlornen Werk. 
zeuge der Empfindung wieder zu erlangen, ge⸗ 
trieben werden. So ſehen wir auch nichtswür- 
dige Verſchwender, nachdem ſie ihr Vermoͤgen 
in wilder Schwelgerey verpraßt, ſich zu jeder 
überflüßigen Tafel und zu jedem Vergnügen draͤn⸗ 
gen, ſelbſt von Laſterhaften gehaſſet, und ſelbſt 
von Thoren verachtet. 

Einer von den aͤußerſten Abwegen der Spar⸗ 
ſamkeit iſt der Geiz, der aus einer doppelten 
Urſache mit Recht getadelt wird, weil er beydes 

einen Menſchen alles Gebrauches feiner Reich⸗ 
Sp; thuͤmer 
Phaedo. 
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thuͤmer beraubet, und der Gaſtfreyheit und je. 
dem geſelligen Vergnuͤgen Einhalt thut: die 
Verſchwendung der andere Außerfte Abweg 
der Sparſamkeit, iſt gemeiniglich dem Menſchen 
ſelbſt ſchaͤdlich; und von dieſen aͤußerſten Abwe 
gen wird einer mehr oder weniger, als der an⸗ 
dere getadelt, nachdem die Gemuͤthsbeſchaffen⸗ 
beit der Perſon iſt, die tadelt, und nachdem ſie 
entweder gegen das geſellige oder ſinnliche Ver⸗ 
gnuͤgen empfindlicher iſt. 

Es iſt ausgemacht, daß alle Menſchen eine 
gleiche Begierde nach der Gluͤckſeligkeit haben; 
aber alle Menſchen ſind in ihrem Beſtreben nach 
derſelben nicht gleich gluͤcklich: wovon eine der 
vornehmſten Urſachen der gewoͤhnliche Mangel 
der Staͤrke des Geiſtes iſt, die uns das Ver⸗ 
mögen giebt, der Verſuchung eines gegenwaͤrti⸗ 
gen Vergnuͤgens zu widerſtehen, und uns fort⸗ 
treibt, einen entferntern Vortheil und Genuß zu 
ſuchen. Unſere Neigungen machen, bey einer 
allgemeinen Betrachtung ihrer Gegenſtaͤnde, ge⸗ 
wiſſe Geſetze der Aufführung, und nehmen ges 
wiſſe Maaßregeln, nach der wir das eine Ver⸗ 
halten dem andern vorziehen: und ob gleich dieſe 
Entſcheidungen in der That ein Werk unſerer ru» 
bigen Leidenſchaften und Zuneigungen find, (denn 
was ſonſt kann einen Gegenſtand fuͤr vorzuͤglich 

oder verwerflich erklaͤren?) ſo ſaget man doch, 
durch einen natürlichen Misbrauch der Wörter, 
daß fie Schlüffe der bloßen Vernunft und des 
Nachdenkens ſind. Aber wenn einige dieſer 

Gegen. 


— 
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Gegenftände uns näher gebracht werden, odet 
die Vortheile guͤnſtiger Geſichtspuncte und gefals 
lender Stellungen erlangen, die das Herz oder 
die Einbildungskraft einnehmen; ſo werden un⸗ 
ſere allgemeinen Entſchließungen ſehr oft umge⸗ 
ſtoßen, ein kleiner Genuß wird vorgezogen, und 
eine dauernde Schande und Sorge uns aufge 
buͤrdet. Und fo ſehr auch Dichter ihren Witz 
und ihre Beredtſamkeit anwenden moͤgen, das 
gegenwaͤrtige Vergnuͤgen zu preiſen, und alle 
entfernte Ausſichten auf Ruhm, Geſundheit und 
Gluͤck zu verwerfen: ſo iſt es doch offenbar, daß 
ein ſolches Verfahren die Quelle aller Luͤderlichkeit, 
Schwelgerey, Reue und Elend iſt. Ein Mann 
von ſtarkem und geſetztem Geiſte hängt feinen alla 
gemeinen Entſchließungen feſt an, und läßt ſich 
weder durch die Lockungen des Vergnuͤgens vera 
leiten, noch durch die Drohungen des Schmer⸗ 
zens abſchrecken; ſondern behaͤlt jene entfernte 
Endzwecke ſtets im Geſicht, durch welche er auf 
einmal ſeine Gluͤckſeligkeit und ſeine Ehre in Si⸗ 
cherheit ſtellet. f 
Die Selbſtzufriedenheit ift, wenigſtens in 
einem gewiſſen Grade, ein c „den der 
Thore mit dem Weiſen gemeinſchaftlich genießt; 
aber es iſt auch der einzige, den beyde mit einan⸗ 
der gemein haben, und es iſt ſonſt kein Umſtand 
in der Führung des Lebens, worinn fie ſich ein. 
ander gleich ſeyn ſollten. Geſchaͤffte, Buͤcher, 
Umgang, zu allen dieſen Dingen iſt der Thore 
gänzlich ungeſchickt, und wofern ihn nicht ſein 
Stand 


En 


/ 
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Stand zu der groͤbſten Arbeit verdammet, eine 
unnuͤtze Laſt der Erden. Daher finden wir 
auch, daß, was dieſen Punct anbetrifft, die 
Menſchen unendlich eiferfüchtig auf ihren Cha⸗ 
racter ſind; und man hat viele Beyſpiele, daß 
fie ihre Ruchloſigkeit und Verraͤtherey oͤffentlich 
bekannt haben; aber davon hat man kein Exem⸗ 
pel, daß ein Menſch den Vorwurf des Unver⸗ 
ſtandes und der Dummheit geduldig ertragen has 
be. Der macedoniſche Feldherr, Dicaͤar⸗ 
chus, der, wie Polybius meldet, einen Altar 
der Gottloſigkeit, und einen andern der Ungerech⸗ 
tigkeit, um dem menſchlichen Geſchlechte zu tro⸗ 
tzen, aufrichtete, ſelbſt er, das bin ich verſichert, 
wuͤrde über die Benennung Thor geſtutzet, und 
wegen eines ſo beleidigenden Schimpfwortes auf 
Rache geſonnen haben. Die Neigung der Ael⸗ 
tern, das ſtaͤrkſte und unaufloͤslichſte Band in 
der Natur, ausgenommen, iſt keine Verbindung 
ſo ſtark, daß ſie ſich gegen den Ekel, den dieſer 
Character wirket, erhalten koͤnnte. Die Liebe 
ſelbſt, die bey Verraͤtherey, Bosheit und Un⸗ 
treue beſtehen kann, wird durch dieſen Character, 
wenn er eingeſehen und erkannt wird, ſogleich 
ausgeloöſcht; es iſt auch die Haͤßlichkeit und das 
Alter der Herrſchaft dieſes Affects nicht ſchaͤdli. 
cher, als die Thorheit. So ſchrecklich ſind die 
Vorſtellungen von einer gänzlichen Untuͤchtigkeit 
zu irgend einer Abſicht oder Unternehmung, und 
von einem beſtaͤndigen Irrthume und Verſehen 
in der Fuͤhrung des Lebens! EN 
‚Cie Wenn 
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Wenn gefraget wird, ob ein geſchwinder 
oder langſamer Begriff am ſchaͤtzbarſten ſey? ob 
ein Menſch, der bey dem erſten Anblicke tief in 
eine Sache hineindringt, aber bey weiterm Nach⸗ 
denken nichts ausrichten kann; oder der entgegen. 
geſetzte Character, der alles durch vieles Nach. 
ſinnen herausbringen muß; ob ein heiteres Haupt, 
oder eine fruchtbare Erfindung; ob ein tiefes 
Genie, oder eine ſichere Beurtheilungskraft, vor⸗ 
zuziehen ſey? Kurz, wenn man fraget, welcher 
Character, oder welche beſondere Wendung des 
Verſtandes vortrefflicher, als die andere ſey: ſo 
iſt es offenbar, daß wir keine dieſer Fragen bes 
antworten koͤnnen, ohne zu betrachten, welche 
von dieſen Eigenſchaften einen Menſchen zu den 
Geſchaͤfften der Welt am fähigften macht, und 
ihn bey ſeinen Unternehmungen am weiteſten 
bringt. 

Wenn ein verfeinerter und ein erhabner Ver⸗ 
ſtand nicht fo nuͤtzlich find, als geſunde und ges 
meine Vernunft: ſo erſetzen ihre Seltenheit, ihre 
Meuigkeit, und das Edle ihrer Gegenſtaͤnde dies 
ſen Abgang einigermaßen, und machen beyde 
zur Bewunderung des menſchlichen Geſchlechts: 
fo wie das Gold, ob es gleich nicht fo nützlich, 
als das Eiſen iſt, wegen ſeiner Seltenheit weit 
hoͤher geſchaͤtzet wird. 0 

Der Mangel der Beurtheilungekraft kann 
durch keine Kunſt oder Erfindung erſetzet werden; 
aber der Mangel des Gedaͤchtniſſes kann ſowol in 
Geſchaͤfften, als beym Studiren, durch Methode 

und 


\ 
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und Fleiß, und ſonderlich dadurch erſetzet werden, 
daß man alles zu Papiere bringt. Wir hören 
auch ſelten, daß ein ſchwaches Gedaͤchtniß als 
die Urſache angegeben wird, warum es einem 
Menſchen in feinem Vorhaben nicht geglückt ſey. 
Aber in alten Zeiten, da ohne die Gabe zu reden 
niemand etwas vorftellen konnte, und da die Zu⸗ 
Hörer einen zu feinen Geſchmack hatten, ſolche 
rohe und unverdauete Reden zu ertragen, als 
unſere Redner aus dem Steigreife in öffentlichen 
Verſammlungen vorbringen, war die Faͤhigkeit 
des Gedaͤchtniſſes eine wichtige Sache, und 
ward daher auch weit Höher geſchätzet, als heut 
zu Tage. Selten wird eines großen Genies im 
Alterrhume gedacht, das nicht wegen eines guten 
Gedaͤchtniſſes geprieſen wird; und Cicero rechnet 
es ſelbſt mit unter die andern erhabenen Eigene 
ſchaften des Caͤſars . 5 i 
Beſondere Gewohnheiten und Sitten veräns 
dern die Nutzbarkeit der Eigenſchaften, auch vers 
ändern ſie ihr Verdienſt. Beſondere Stande 
und Zufaͤlle haben gewiſſer maßen eben denſelbi⸗ 
gen Einfluß. Derjenige wird immer höher ge⸗ 
ſchaͤtzet werden, der ſolche Gaben und refflich⸗ 
keiten beſitzt, die ſich zu feinem Stande und zu 
feiner Lebensart schicken, als ein anderer, den das 
Schickſal an die unrechte Stelle geſetzet hat. 
Die privat oder eigennügigen Tugenden m 1 
5 ieſer 


*Fuit in illo ingenium, ratio, memoria, lite- 


rae, cura, cögitatio, diligentia etc. Philip. a, 


\ 
* 


; 
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dieſer Abſicht willkuͤhrlicher, als die offentlichen 
und geſelligen. In andern Abſichten ſind ſie 
dem Zweifel und dem Streite vielleicht weniger 
ausgeſetzet. RT \ 
In diefem Königreiche Haben ſeit einiger Zeit 
Leute von geſchaͤfftiger Lebensart, ſo viel mit 
patriotiſchen Geſinnungen, und Männer 
von ſpeculativiſcher Lebensart ſo viel mit dem 
Woblwollen geprahlet; und man hat ohne 
Zweifel ſo oft entdeckt, daß dieſe Pralereyen 
falſch und ungegruͤndet geweſen, daß Leute, die 
die Welt kennen, ohne eine böfe Abſicht zu Has 
ben, über dieſe moraliſche Neigungen einen haͤ. 
miſchen Unglauben aͤußern, und wohl gar geneigt 
ſind, ihr Daſeyn und ihre Wirklichkeit ganz und 
gar zu laͤugnen. So finde ich auch, daß in den 
alten Zeiten das beſtaͤndige Geſchwaͤtz der Stoi⸗ 
ker und Cyniker von der Tugend, ihre praͤch⸗ 
tigen Pralereyen und pe ſchlechten Erfuͤllungen 
bey den Menſchen Verdruß und Ekel verurſach⸗ 
ten; und Lucian, der zwar, in Anſehung der 
Wolluſt, ausgelaſſen, aber doch in andern Ab⸗ 
ſichten ein ſehr moraliſcher Schriftſteller iſt, kann 
bisweilen der ſo hoch geruͤhmten Tugend nicht 
erwähnen, ohne einige Zeichen des Verdruſſes 
und des Spottes zu verrathen *, Aber gewiß, 
a dieſe 
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dieſe eigenſinnige Zaͤrtlichkeit kann niemals ſo weit 
getrieben werden, daß ſie uns verleiten ſollte, das 
aſeyn aller Arten der Tugend, und alles Un⸗ 
terſchiedes der Sitten und des Verhaltens zu 
laͤugnen. Außer der Vorſichtigkeit, Behut 
ſamkeit, Kuͤhnheit, dem Fleiße, der Em⸗ 
ſigkeit, Sparſamkeit, Wirchſchaftlichkeit, 
der geſunden Vernunft, Klugheit und Ein⸗ 
ſicht; außer dieſen Tugenden, ſage ich, deren 
Namen uns ein Bekenntniß ihres Verdienſtes 
abzwingen, ſind noch viele andere, denen auch 
der kuͤhnſte Sceptiker den Tribut des Lobes und 
Beyfalls nicht verſagen kann. Der Maͤßigkeit, 
der Nuͤchternheit, Geduld, Beſtaͤndigkeit, 
Beharrlichkeit, dem Vorbedachte, der Ueber⸗ 
legung, Verſchwiegenheit, Ordnung, Ein⸗ 
ſchmeichelung, Geſchicklichkeit, Gegen⸗ 
wart des Geiſtes, Hurtigkeit des Begriffes, 
Leichtigkeit des Ausdruckes; biefen, und tau ⸗ 
ſend andern, von dieſer Art wird niemand den 
Namen der Trefflichkeiten und Gaben abſprechen. 
Da ihr Verdienſt darinn beſteht, daß fie ohne 
einen prächtigen Anſpruch auf ein gemeinnuͤtziges 
und gefelliges Verdienſt zu machen, zum Dienſte 
der Perſon, die fie befige, abzielen: fo ſind wir 
wegen ihrer Forderungen deſto weniger eiferſüch · 
tig, und nehmen fie gern in das Verzeichniß der 
= Tugen-⸗ 
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Tugenden auf. Wir ſehen nicht ein, daß wir 
eben hiedurch allen andern moraliſchen Trefflich⸗ 
keiten den Weg gebahnet haben, und in Abſicht 
auf das uneigennüßige Wohlwollen, die patrio⸗ 
tiſche Geſinnung und Menſchlichkeit, wofern wir 
uns nicht widerſprechen wollen, keine Bedenklich⸗ 
keiten mehr haben koͤnnen. 355 
Es ſcheint in der That gewiß zu ſeyn, daß 
hier, wie gewoͤhnlich, der erſte Anſchein unge⸗ 
mein betruͤglich iſt, und daß es mehr Schwie⸗ 
rigkeit hat, auf eine ſpeculativiſche Art das Ver⸗ 
dienſt, das wir den oberwaͤhnten eigennuͤtzigen 
Tugenden zuſchreiben, beym Nachdenken in 
Selbſtliebe aufzuloͤſen, als ſelbſt das Verdienſt 
der geſelligen Tugenden der Gerechtigkeit und 
Wohlthaͤtigkeit. In dieſer letztern Abſicht duͤrf⸗ 
ten wir nur ſagen, daß eine jede Aufführung, die 
das Beſte des gemeinen Weſens befoͤrdert, von 
dem gemeinen Weſen geliebet, gelobet und ge⸗ 
ſchaͤtzet werde, wegen des Nutzens und Vor⸗ 
theils, woran ein jeder Theil nimmt: und ob 
gleich dieſe Neigung und Achtung, in der That, 
Dankbarkeit, nicht Selbſtliebe iſt: fo koͤnnte doch 
dieſer Unterſchied, ſo ſehr er auch in die Augen 
fälle, von Leuten, die obenhin denken, leicht 
überfehen werden, und man koͤnnte doch, wenige 
ſtens auf einige Zeit, den Streit aushalten. 
Aber da Eigenſchaften, die bloß zum Nutzen 
ihres Beſitzers abzwecken, ohne eine Beziehung 
auf uns, oder auf das gemeine Weſen zu haben, 
doch von uns geſchaͤtzet und hochgeachtet = : 
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ſo iſt keine Theorie, oder Syſtem zu erdenken, 
wodurch wir dieſe Empfindung aus der Selbſt⸗ 
liebe begreiflich machen, oder aus dieſer geliebten 
Quelle herleiten koͤnnten. Hier ſcheint eine 
Nothwendigkeit zu ſeyn, zu geſtehen, daß die 
Gluͤckſeligkeit und das Elend anderer nicht ganz 
gleichgültige Scenen für uns find; ſondern, daß 
die Erblickung der erſtern, entweder in ihren Ur⸗ 
ſachen oder Wirkungen, gleich dem Sonnen⸗ 


ſcheine, oder dem Anſchauen wohl gebaueter Ebe⸗ 


nen, (damit wir in unſern Forderungen nicht wei⸗ 
ter gehen,) eine geheime Freude und Zufrieden⸗ 


heit mittheilet; und daß der Anblick des letztern, 


gleich einer duͤſtern Wolke, oder einer wuͤſten 
Landſchaft, einen melancholiſchen Dunſt uͤber die 
Einbildungskraft zieht. Wenn man uns nur ſo 
viel zugeſteht: ſo iſt die Schwierigkeit uͤberſtan⸗ 
den, und wir koͤnnen hoffen, daß inskuͤnſtige eine 
natuͤrliche, ungezwungene Auslegung aller Voll. 
kommenheiten des menſchlichen Lebens unter allen 


ſpeculativiſchen Nachforſchern Statt finden 


Dritter Theil. 


Es iſt vielleicht nicht unſchicklich, hier den Ein⸗ 
fluß der koͤrperlichen Vollkommenheiten und der 
‚Glücsgürer zu betrachten, und zu unterſuchen, 
ob dieſe Dinge die gegenwärtige Theorie beſtaͤr 


ken oder ſchwaͤchen. 
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Ea iſt offenbar, daß der Vortheil, den die 
Thiere, nach Beſchaffenheit der bebensart, wozu 
ſie von der Natur beſtimmt ſind, aus dem beſon⸗ 
dern Baue und der Einrichtung ihrer Gliedmaßen 
ziehen, eine beträchtliche Quelle ihrer Schöns 
heit iſt. Die richtigen Verhaͤltniſſe eines Pferdes, 
fo wie fie vom Kenophon und Virgil beſchrie. 
ben worden, find eben dieſelbigen, die noch itzund 
von unſern heutigen Roßhaͤndlern angenommen 
werden, weil ihr Grund einerley und eben derfels 
bige iſt, naͤmlich die Erfahrung von dem, was 
dieſem Thiere ſchaͤdlich oder nüglich iſt. 
Breite Schultern, ein ſchlanker Leib, feſte 
Gelenke, laͤnglicht runde Beine; alles dieſes iſt 
ſchoͤn bey einem Menſchen, weil es Zeichen der 
Stärke und Kraft find. Obgleich die Vorſtel. 
lungen von Nutzbarkeit und ihrem Gegentheile 
nicht ganzlich das, was ſchoͤn oder herrlich iſt, 
beſtimmen: ſo ſind ſie doch offenbar die Quelle 
von einem beträchtlichen Theile unſers Beyfalles 
oder unſers Misfallens. ; | 

In alten Zeiten, da die Staͤrke und Ge 
ſchicklichkeit des Leibes von größerm Nutzen und 
von größerer Wichtigkeit im Kriege war, ward 
fie auch mehr geſchaͤtzet und höher geachtet, als 
itzund. Damit wir uns nicht auf den Homer 
und auf Dichter berufen: ſo merken wir an, daß 
die Geſchichtſchreiber ſich kein Bedenken machen, 
die Staͤrke des Leibes unter den andern Voll 
kommenheiten des Epaminondas ſelbſt anzu⸗ 
führen, der doch, nach ihrem Geftändniffe, der 
; “3:75 größte 
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größte Held, Staatsmann und Feldherr unter 
allen Griechen war . Ein gleiches Lob wird 
dem Pompejus , einem von den Groͤßeſten 
der Koͤmer, beygeleget. Dieſer Fall iſt von 
eben der Art mit dem, was wir oben von dem 
Gedaͤchtniſſe geſaget haben. 
Mit weichem Spotte und mit welcher Ver⸗ 
achtung wird das Unvermögen Kinder zu 
zeugen, in beyden Geſchlechtern begleitet, da 
der ungluͤckliche Gegenſtand der Schmach als ein 
Menſch angeſehen wird, der eines fo hauptſäch⸗ 
lichen Bergnügens des Lebens beraubt, und zu 
gleicher Zeit unfähig iſt, es andern mitzutheilen. 
Die Unfruchtbarkeit bey den Weibern iſt, weil 
fie eine Art der Unnuͤtzlichkeit iſt, ein Bor 
wurf, aber nicht in einem ſolchen Grade, als bey 
K 3 t den 


* Diod. Sic. Lib. 13. Es iſt vielleicht nicht un⸗ 
dienlich bier den Character des Spaminon⸗ 
das herzuſetzen, ſo wie ihn der Geſchichtſchrei⸗ 
ber entwirft, um zu zeigen, was für Ideen 
man zu den damaligen Zeiten vom vollkomme⸗ 
nen Verdienſte gehabt hat. Bey andern be⸗ 
ruͤhmten Mannern, ſaget er, wird man bemer⸗ 
ken, daß fie eine oder die andere glänzende Eis 
genſchaft beſeſſen, worauf ſich ihr Ruhm grüne 

det. Beym Epaminondas wurden alle Cugen⸗ 
Den vereinigt angetroffen; Starke des beibes, 

Beredtſamkeit im Ausdrucke, Kraft des Gei⸗ 
ſtes, Verachtung der Reichthuͤmer; und, wor⸗ 
auf am meiſten zu ſehen iſt, Muth und Klug⸗ 
heit im Kriege. 2 

Cum alacribus, ſaltu; cum velocibus, curſu; 
cum validis refte certabat. Salluſt. apud Veg. 
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den Maͤnnern: wovon ſich, nach unſerer Theorie, 
die Urſache leicht einſehen laßt *, f 
Keine Regel in der Maler- und Bildhauer⸗ 
kunſt iſt wichtiger und unumgaͤnglicher, als die, 
vermoͤge der man den Figuren ein Gleichgewicht 
giebt, und fie fo ſtellet, daß fie ihren gehörigen 
Mittelpunet der Schwere haben. Eine Figur, 
die kein richtiges Gleichgewicht hat, iſt baptich, 
ER ’ wei 


Zu eben der Abficht Finnen wir auch noch eine 
Sache bemerken, die uns geringfchägig und 
poßierlich vorkommen könnte, wenn etwas, 
das fo wichtige Schluͤſſe beſtaͤtiget, gering⸗ 
ſchaͤtzig, oder eine Sache, die in philoſophi⸗ 
ſchen Betrachtungen angebracht wird, ſpaßhaft 

ſeyn koͤnnte. Es iſt eine allgemeine Anmer⸗ 
kung, daß diejenigen, die wir gute Weiber⸗ 
Maͤnner nennen, und die ſich entweder durch 
ihre verliebten Heldenthaten hervorgethan ha⸗ 
ben, oder deren Bildung und aͤußerliches n⸗ 
ſehen außerordentliche Kraͤfte von dieſer Art 
verſpricht, bey dem ſchoͤnen Geſchlechte wohl 
gelitten ſind, und ſelbſt die Neigung dererjeni⸗ 
gen gewinnen, die wegen ihrer Tugend oder 
andern Umſtaͤnden nie die Abſicht haben koͤn⸗ 
nen, ihren Gaben etwas zu ſchaffen zu geben. 
Die Einbildungskraft wird durch dieſe Vor⸗ 
ſtellungen ergoͤtzet, und da fie ſich mit Vergnuͤ⸗ 
gen in die Ideen eines ſo geliebten Genuſſes 
einlaͤßt, ſo fuͤhlet ſie ein Wohlgefallen, und 
eeine gute Geſinnung gegen eine olche Perſon, 
obben dieſelbige Triebfeder, die nur ausgedehn⸗ 
ter wirket, iſt die allgemeine Quelle aller mo⸗ 
raliſchen Neigung und Billigung. 
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weil ſie die unangenehmen Vorſtellungen von 
Fallen, Schaden und Schmerz rerreget “ 


Eine Wendung oder Einrichtung des Ge 


muͤths, die einen Menſchen geſchickt macht, in 
der Welt empor zu kommen, und ſein Gluͤck 
hoch zu bringen, hat ein Recht zur Achtung und 
Hochſchaͤßung, wie wir bereits erklaͤret haben. 


* 
1 


unterworfen, 
Ruhe wieder erlangen. Weil dieſe Umſtände 


K ũ üͤ Man 


Alle Menſchen ſind den Schmerzen, den Un⸗ 
paͤßlichkeiten und Krankheiten auf gleiche Art 
„ und koͤnnen die Geſundheit und 


zwiſchen einem Menſchen und dem andern kei⸗ 
nen Unterſchied machen: ſo ſind ſie auch keine 
Quelle des Stolzes oder der Demuͤthigung, der 
Hochſchatzung, oder Verachtung. Aber wenn 
wir das menſchliche Geſchlecht mit obern We⸗ 


ſen vergleichen: jo iſt es eine ſehr demüͤthi⸗ 


gende Betrachtung, daß wir allen Krankheiten 
und Schwachlichkeiten fo ausgeſetzet find, und 
daher bedienen ſich die Geiſtlichen dieſes Um⸗ 


ſtandes, um die Einbildung und die Eitelkeit 


niederzudruͤcken. Es wuͤrde ihnen hierinn beſſer 
gluͤcken, wenn die ordentliche Wendung unſe⸗ 
rer Gedanken nicht fo gerichtet ware, daß wir 
Menſchen uns immer, einer mit dem andern, 
vergleichen, die Schwaͤchlichkeiten des hohen 
Alters ſind demüͤthigend, weil in dieſem Falle 
eine Vergleichung mit den Jungen ſtatt fin⸗ 


den kann. Die Kropfsbeſchwerung wird ſorg⸗ 


faltig verheelet, weil ſie andere anſtecket und 
auf die Nachkommen fortgepflanzet wird. 
Bepnahe eben fo verhält es ſich mit den Kranke 
beiten, die ekelhafte und fürchterliche Bilder 
erregen, z. E. die fallende Sucht, Geſchwuͤre, 
Kraͤtze, u. d. m. 
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Man muß alſo natuͤrlicher Weiſe annehmen, daß 
der wirkliche Beſitz der Reichthuͤmer und des An⸗ 
ſehens einen betraͤchtlichen Einfluß auf dieſe Em⸗ 
pfindungen haben muͤſſe. 1 
kaſſet uns irgend eine Hypotheſe betrachten, 
wodurch wir von ber Achtung, die den Reichen 
und Maͤchtigen gezollet wird, Grund angeben 
koͤnnen: wir werden keine zureichend befinden, 
als die, wenn dieſe Achtung aus dem Vergnuͤ⸗ 
gen hergeleitet wird, das die Bilder der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, der Ruhe, des Ueberfluſſes, der Ge⸗ 
walt, und der Befriedigung jeder Begierde mit⸗ 
theilen. Die Selbſtliebe z. E. die viele ſo gern, 
als die Quelle aller Empfindungen anſehen wol⸗ 
len, iſt zu dieſer Abſicht unzulaͤnglich, wo ſich 
keine gute Geſinnung oder Freundſchaft Außer, 
da laͤßt es ſich ſchwerlich begreifen, worauf wir 
unſere Hoffnung, von den Reichthuͤmern anderer 
Vortheil zu ziehen, gruͤnden koͤnnen; ob wir 
gleich fuͤr die Reichen natuͤrlicher Weiſe Hoch⸗ 
achtung und Ehrerbiethung hegen, ehe ſie einige 

fo vortheilhafte Geſinnungen für uns Außern, 
Wir werden von eben dieſen Empfindungen 
geruͤhret, wenn wir uns auch ſo weit außer der 
Sphaͤre ihrer Wirkſamkeit befinden, daß man 
nicht einmal annehmen kann, daß fie das Ver⸗ 
mögen haben, uns zu dienen. Einem Kriegs. 
gefangenen wird bey allen geſitteten Voͤlkern mit 
einer Achtung begegnet, die ſeinem Stande ge⸗ 
maͤß iſt; und es iſt offenbar, daß Reichthuͤmer 
viel zur Feſtſetzung des Standes einer 
a 4 ey⸗ 
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beytragen. Wenn die Geburt und die Stelle, 
die man bekleidet, auch etwas dazu beytragen, 
fo iſt auch dieſes ein Beweis für unſere Meynung. 
Denn was iſt ein ſolcher, den wir einen Men⸗ 
ſchen von hoher Geburt nennen, anders, als 
eine Perſon, die von einer langen Reihe von reis 
chen und mächtigen Vorfahren abſtammet, und 
die durch die Verbindung, worinn ſie mit Leuten 
ſteht, die wir hochſchatzen, fich unſere Hochach⸗ 
tung erwirbt? Die Vorfahren eines ſolchen Men⸗ 
ſchen werden alſo, ob ſie gleich todt ſind, noch 
gewiſſer maßen wegen ihrer Reichthuͤmer b C. 
gehalten; und folglich ohne einige Art der Er» 
wartung. . j 
Aber damit wir nicht fo weit gehen, daß 
wir Kriegsgefangene oder Todte anführen, um 
Beyſpiele dieſer uneigennuͤtzigen Achtung fuͤr 
Reichthuͤmer aus zufinden: ſo laſſet uns bloß mit 
einer kleinen Aufmerkſamkeit, dasjenige bemer⸗ 
ken, was im gemeinen Leben und Umgange vor⸗ 
koͤmmt. Wir wollen annehmen, ein Menſch, 
der ein zureichendes Vermoͤgen beſitzt, und keine 
Stelle bekleidet, koͤmmt in eine Geſellſchaft von 
Fremden, er begegnet ihnen natuͤrlicher Weiſe 
mit verſchiedenen Graden der Ehrerbiethung und 
Hochachtung, in dem Verhaͤltniſſe, wie er von 
ihren verſchiedenen Gluͤcksumſtänden und Stande 
benachrichtiget iſt; ob es gleich unmöglich iſt, 
daß er fie fo plotzlich um Geld erſuchen, oder es 
auch nur von ihnen annehmen ſollte. Ein Rei. 
ſender wird in alle Geſellſchaften zugelaſſen, und 
up 4 K 5 man 


154 Von Eigenſchaften, 


man begegnet ihm hoͤflich, in der Maaße, wit 
ſein Gefolge oder ſein Aufzug anzeiget, daß er 
ein Mann von großem oder mittelmaͤßigem Ver⸗ 
mögen ſey. Kurz, der verſchledene Rang der 
Menſchen wird in großer Maaße durch den 
Reichthum eingerichtet und beſtimmt, und zwar 
ſowol in Abſicht auf Obere, als Niedrigere, Frem⸗ 
de und Bekannte. ea 
Was bleibt uns alſo übrig, als den Schluß 
zu machen, daß die Reichthuͤmer, weil wir fie 
uns ſelbſt bloß als Mittel unſere Begierden ent⸗ 
weder ſogleich oder in einem eingebildeten kuͤnfti⸗ 
gen Zeitpuncte zu befriedigen wuͤnſchen, auch bey 
andern bloß darum, weil fie dieſen Einfluß has 
ben, Hochachtung hervorbringen. Dieſes iſt in 
der That recht ihre Natur und ihr Weſen: fie 
haben eine gerade Beziehung auf die Bequem. 
lichkeiten, den Wohlſtand und die Vergnuͤgun⸗ 
gen des Lebens; ſonſt wuͤrde der Wechſel eines 
Banquiers, der bankrott gemacht hat, oder Gold, 
das in einer wuͤſten Inſel gefunden wird, eben 
ſo ſchaͤtzbar ſeyn. Wenn wir uns einem Manne 
nähern, der in guten Umſtaͤnden iſt: ſo werden 
uns ſogleich die gefallenden Begriffe vom Ueber⸗ 
fluſſe, Zufriedenheit, Reinlichkeit, Waͤrme, von 
einem angenehmen Haufe, zierlichen Hausgeräs 
then, guter Aufwartung, von allem dem, was 
zum Eſſen, Trinken, oder zur Kleidung wuͤn⸗ 
ſchens werth iſt, vorgeſtellet. Hingegen, laͤßt 
ſich ein Armer ſehen: fo rühren die unangeneh⸗ 
men Bilder von Mangel, Duͤrftigkeit, harter 
23 en Arbeit, 


die und ſelbſt nuͤtzlich ſind. 18; 


Arbeit, ſchmutzigem Geraͤthe, groben und zer⸗ 
tiffenen Kleidern, ekelhaften Speiſen, unſchmack⸗ 
haften Getraͤnken, ſogleich unſere Einbildungs⸗ 
kraft. Was verſtehen wir ſonſt, wenn wir (a 
gen, der eine iſt reich, der andere arm? Und, 
da Hochſchaͤtzung und Verachtung natürliche, 
Folgen dieſer verſchiedenen Lebensumſtaͤnde ſind: 
Jo iſt leicht zu ſehen, was für ein neues Licht, und 
was für eine neue Beſtaͤtigung unſere Theorie 
ae moraliſchen Unterſcheidungen dadurch 
Wel Pr 
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Es iſt etwas ſehr außerordentliches, und wo⸗ 
von man, dem Anſcheine nach, keinen Grund 
angeben kann, in der Wirkung unſerer Leiden⸗ 
ſchaften, wenn wir das Glück und die Umſtaͤn⸗ 
e anderer betrachten. Sehr oft erreget das 
Emporkommen und Gluͤck anderer Neid; eine 
Leidenſchaft, die eine ſehr ſtarke Miſchung von 
Haß hat, und hauptſächlich aus der Verglei⸗ 
chung unſerer ſelbſt mit der beneideten Perſon 
entſteht. Zu eben der Zeit, oder wenigſtens 
nicht lange hernach, fuͤhlen wir vielleicht die 
Leidenſchaft der Ehrfurcht, die eine Art der 
Zuneigung oder guten Geſinnung mit einer Mi: 
ſchung von Demuth iſt. Auf der andern Sei⸗ 
te erreget das Unglück unſeres Naͤchſten oft uns 
ſeer Mitleiden, welches eine ſtarke Miſchung 
von guter Geſinnung iſt. Dieſes Mitleiden iſt 
der Verachtung nahe verwandt, welche eine 
Art vom Mis fallen mit einer Vermiſchung vom 
Stolze iſt. Ich weiſe dieſe Dinge bloß als 
Gegenſtaͤnde des Nachdenkens für diejenigen 
N An, 
“ . 


4 
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Ein Menſch, der ſich von allen laͤcherlichen 
Vorurtheilen geheilet hat, und vollig, aufrichtig 
und feſt uͤberzeuget iſt: ſowol aus der Erfahrung, 
als aus philoſophiſchen Gründen, daß der Uns 
terſchied der Gluͤcksumſtaͤnde weniger Unterſchied 
in der Gluͤckſeligkeit machet, als man ſich gemei« 
niglich einbildet; ein ſolcher mißt die Grade der 
Hochachtung nicht nach den Einkuͤnften feiner 
Bekannten ab. Zwar erzeiget er vielleicht einem 
großen Herrn aͤußerlich eine ‚größere Ehrerbie⸗ 
thung, als ſeinem Vaſallen, weil der Reichthum 
die gewiſſeſte und ſicherſte, und folglich auch die 
bequemſte Quelle des Unterſchiedes iſt; aber feine 
innern Empfindungen werden mehr durch die 
perſoͤnlichen Charactere der Menſchen, als durch 
die zufaͤlligen Geſchenke des eigenſinnigen Gluͤckes 
beſtimmt und eingerichtet. 

In den meiſten europäifchen Ländern iſt die 


Abkunft, das iſt, ein ererbter Reichthum, der 


von dem Oberherrn mit Titeln und Wapen be⸗ 
zeichnet wird, die hauptſaͤchliche Quelle des Un⸗ 
terſchiedes. In England bezeiget man fie ges 

8 genwaͤr⸗ 


an, die gern moraliſche Unterſuchungen anſtel⸗ 
len. Zu unſerm gegenwaͤrtigen Vorhaben iſt 
es hinlaͤnglich, uͤberhaupt anzumerken, daß 
Macht und Reichthum gemeiniglich Ehrfurcht; 
Armuth aber und Niederträchtigkeit Verach⸗ 
tung hervor bringen, obgleich beſondere Aus⸗ 
ſichten und Zufaͤlle bisweilen die Leidenſchaf⸗ 
gu des Neides und des Mitleidens erregen 
nnen. 
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genwaͤrtigen Reichthum und Ueberfluß mehr Ach⸗ 
tung. Jede Gewohnheit hat ihre Vortheile 
und Nachtheile. Wo die Geburt geehret wird, 
da bleiben unwirkſame, niedertraͤchtige Gemuͤther 
in ſtolzer Traͤgheit, und traͤumen von nichts als 
Stammbaͤumen und Geſchlechtregiſtern; Groß⸗ 
muͤthige und Ehrgeizige ſuchen Ehre, Herrſchaft, 
Ruhm und Gunſt. Wo der Reichthum der vor⸗ 
nehmſte Goͤtze iſt, da nimmt Verderbniß, Feil⸗ 
ſeyn, und Raub uͤberhand: Kuͤnſte, Ackerbau, 
Handlung, Manufacturen bluͤhen. Das erſtere 
Vorurtheil iſt den kriegeriſchen Tugenden guͤnſti⸗ 
ger; folglich ſchickt es ſich beſſer für Monarchien. 
Weil das andere der vornehmſte Antrieb zum 
Fleiße iſt: fo verträgt es ſich beſſer mit einer re⸗ 
publikaniſchen Regierungsart. Und wir finden 
auch, daß eine jede dieſer Regierungsarten, in⸗ 
dem fie die Nutzbarkeit dieſer Gewohnheiten 
verändert, gemeiniglich einen nach dieſer Veraͤn⸗ 
derung abgemeſſenen Einfluß auf die Empfindun⸗ 
gen der Menſchen hat. 181 
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Der ſiebente Abſchnitt. 
Von Eigenſchaften, 


die uns ſelbſt unmittelbar 
angenehm find. 


in jeder, der mit ernſthaften, melancholi⸗ 
ſchen Leuten einen Abend zugebracht und 
5 bemerket hat, wie ploͤtzlich bey der An⸗ 
kunft eines wohl aufgeraͤumten lebhaften Geſell⸗ 
ſchafters die Unterredung belebt ward, und was 
für eine Munterkeit ſich alsdenn uͤber das Geſicht, 
das Geſpraͤch und das Bezeigen eines jeden ver⸗ 
breitete, ein jeder, ſage ich, der dieſes angeſe⸗ 
hen hat, wird leicht zugeſtehen, daß die Mun⸗ 
terkeit ein großes Verdienſt hat, und ſich natuͤr⸗ 
licher Weiſe die Zuneigung und gute Geſinnung 
der Menſchen erwirbt. In der That, keine Ei⸗ 
genſchaft theilet ſich allen jo leicht mit, weil keine 
Eigenſchaft eine groͤßere Neigung hat, ſich in 
luſtigen Geſpraͤchen und angenehmen Unterhal⸗ 
tungen zu zeigen. Die Flamme läuft durch den 
ganzen Cirkel, und auch den Verdrießlichſten 
und Muͤrriſchſten ergreift ſie oft. Daß die Me⸗ 
lancholiſchen die Luſtigen haſſen, wird mir ſchwer 
einzuräumen, ob es gleich fo gar Horaz ſaget a 
Fön we 
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weil ich allemal bemerket habe, daß ernſthafte 
Leute, durch eine gemaͤßigte und anſtaͤndige Mun⸗ 
terkeit um deſto mehr ergöͤtzet werden, da fie die 
Dunkelheit vertreibt, die gemeiniglich uͤber ihrem 
Gemuͤthe ſchwebt, und ihnen eine ungewoͤhnliche 
Zufriedenheit und einen ungewohnten Genuß 
verſchaffet. 5 

Aus dieſem Einfluſſe der Froͤhlichkeit, daß 
fie ſich mittheilet, und den Beyfall anderer ge⸗ 
winnt, koͤnnen wir abnehmen, daß es noch 
eine andere Reihe von Tugenden giebt, die 
ohne einige Nutzbarkeit, oder Abzielung auf ein 
weiteres Gut entweder des gemeinen Weſens, 
oder des Beſitzers, den Zuſchauern Zufriedenheit 
einflößen, und ſich Freundſchaft und Achtung er⸗ 
werben. Ihr unmittelbares Gefuͤhl iſt der Per⸗ 
ſon, die ſie beſitzt angenehm: andere gerathen 
in eben die Gemuͤthsfaſſung, und werden durch 
eine natuͤrliche Sympathie von der Empfindung 
angeſtecket: und da wir uns nicht erwehren koͤn⸗ 
nen, dasjenige, was uns gefällt, zu lieben, fo 
entſteht in uns eine gürige Regung gegen die 
Perſon, die uns fo viel Ergoͤtzen und Zufrieden⸗ 
heit mittheilet. Der Anblick eines ſolchen Mens 
ſchen belebet uns mehr, ſeine Gegenwart gießt 
heitereres Wohlgefallen und Vergnuͤgen über uns 
aus: unſere Einbildungskraft, die ſich in fein 
Gefühl und in feine Geſinnung einlaͤßt, wird auf 
eine angenehmere Art geruͤhret, als wenn wir 
eine melancholiſche, niedergeſchlagene, muͤrriſche 
und aͤngſtliche Gemüͤcthsbeſchaffenheit wahrneh⸗ 


* 3 men 
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men und kennen lernen. Daher entſteht die Zus 
neigung und der Beyfall, wovon die erſte Gemuͤths 
beſchaffenheit begleitet wird; und der Abfcheis 
und die Unluſt, womit wir die letztere anſehen *, 
Wenig Menſchen werden den Character be⸗ 
neiden, den Caͤſar von dem Caßius giebt: 
Er liebet kein Schauſpiel, wie du, Anto⸗ 
nius; er hoͤret keine Muſik; ſelten laͤchelt 
er, und laͤchelt auf eine ſolche Art, als 
ſpottete er ſeiner, und verachtete er feinen 
Geiſt, daß er ſich koͤnne bewegen laſſen, 
irgend woruͤber zu lachen **, 


Solche beute find nicht allein gefaͤhrlich, 
wie Caͤſar hinzu ſetzet, ſondern fie konnen auch 
5 niemals 
Es iſt kein Menſch, der nicht bey beſondern 
Gelegenheiten alle unangenehme Leidenſchaften, 
rcht, Zorn, Niedergeſchlagenheit, Schmerz, 
Schwermuth, Angst, u. d. m. fühlen sollte. 
ber dieſe machen, in ſofern als fie natürlich 
und allgemein ſind, keinen Unterſchied zwiſchen 
einem Menſchen und dem andern, und koͤnnen 
niemals Gegenſtaͤnde des Tadels ſeyn. Nur 
alsdenn, wenn die Gemuͤthsbeſchaffenheit eine 
eigung zu einigen von dieſen unangenehmen 
Leidenschaften giebt, verunſtalten fie den Cha⸗ 
racter ; und theilen dem Zuſchauer die Empfin⸗ 
dung des Misfallens mit, indem ſie ihm Ver⸗ 
druß erwecken. * 
%% — — He loves no Play 
As thou do’st, Anthony; He hears no Muſic; 
Seldom he fmiles, and fmiles in ſuch à fort, 
Ass if he mockt himſelf, and ſcorn'd his Spirit, 
Thuhat could be mov d to ſmile at any Thing. 
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niemals andern angenehm werden, noch zum ges 
ſelligen Vergnügen etwas beytragen, da fie we. 
nig Genuß und Vergnügen in ſich ſelbſt haben. 
In allen geſitteten Zeitaltern und unter allen ge⸗ 
ſitteten Voͤlkern, wird ein Geſchmack am Bergnüs 
gen, wenn er mit Maͤßigkeit und Anſtand ver⸗ 
bunden iſt, ſelbſt bey den groͤßten Maͤnnern, als 
ein beträchtliches Verdienſt geſchaͤtzet; und wird 
bey Leuten von niedrigerm Range und Character 
noch weit nothwendiger. Es iſt eine angenehme 
Beſchreibung, die uns ein franzoͤſiſcher Schrifte 

ſteller von feinem Gemüchszuftande in dieſer Ab. 
ſicht giebt: Die Tugend liebe ich, fager er, 
ohne Strenge; das Vergnügen ohne 
Weichlichkeit, und das Leben, ohne den 
Tod zu fürchten *. 

Wer wird nicht durch ein vorzuͤgliches Bey⸗ 
ſpiel die Bröße des Geiſtes oder Würde des 
Characters durch erhabene Empfindungen, Ver⸗ 
achtung der Knechtſchaft, und durch den edlern 
Stolz und Muth geruͤhret, die aus bewußtem 
Werthe und bewußter Tugend entſteht? Das 
Erhabene, ſaget Longin, iſt oft nichts, als ein 
Wiederhall oder Abbild der Großmuth; und wo 
ſich dieſe Eigenſchaft bey jemand zeiget, da erre⸗ 
get ſie auch, ohne eine Sylbe vorzubringen, u 


ern 


* Jaime la vertu, fans rudeſſe; 
Jaime le plaiſir, fans molleſſe; 
Jaime la vie, et n’en crains point la fin. 
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ſern Beyfall und unſere Bewunderung, wie man 

bey dem beruͤhmten Stillſchweigen des Ajax in 
der Odyſſee bemerkete, welches mehr edle Ver⸗ 
achtung und geſetzten Unwillen ausdruͤcket, als 
je eine Sprache anzeigen kann *, i 

Waͤre ich Alexander, ſagte Parmenio, 
ich naͤhme die Anerbiethungen des Darius 
an. Und das thaͤte auch ich, antwortete 

Alexander, wenn ich Parmenio wäre. 
Dieſer Ausſpruch, ſaget Longin, iſt vortreff⸗ 
lich, aus einem gleichen Grunde **, 

Gehet, ſchrie eben dieſer Held ſeinen Sol. 
daten zu, als ſie ſich weigerten, ihm nach In⸗ 
dien zu folgen, gehet, erzoͤhlet euren Lan⸗ 

desleuten, daß ihr den Alexander verlaſſen 

habet, da er die Eroberung der Welt 
vollendete. „Alexander, ſagte der Prinz von 
Conde, der dieſe Stelle allezeit bewunderte, 
„von feinen Soldaten, unter noch nicht vollig 
„bezwungenen Barbaren verlaſſen, fuͤhlte in ſich 
„ ſelbſt eine ſolche Wuͤrde, ein ſolches Recht zur 
„Herrſchaft, daß er es nicht fuͤr moͤglich halten 
„konnte, daß ſich jemand weigern wuͤrde, ihm 
„zu gehorchen. Er mochte in Europa, oder 
„in Aſien, unter Griechen, oder Perfern 
»ſeyn, alles war ihm einerley: wo er nur Mens 
„ſchen fand, da glaubte er, Unterthanen zu 
„finden. „ . 

Die Vertraute der Medea preiſet ihr in 
dem Trauerſpiele Behutſamkeit und 8 

Re ng 
* Cap. 9. a Idem: 
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ſung an; und indem ſie alle Drangſale dieſer un« 


glücklichen: Heldinn hergezaͤhlet, fraget ſie dies 
ſelbe, was ſie ſo vielen Feinden entgegen zu ſetzen 
habe. Mich ſelbſt, antwortete ſie, mich 
ſelbſt, ſage ich; und das iſt genug. Boi⸗ 
leau preiſet dieſe Stelle mit Recht, als ein Bey⸗ 
fiel des wahren Erhabenen . Kart, 

Als Phocion, der beſcheidene, ſanftmuͤthige 
Phocion, zum Tode gefuͤhret ward, wandte er 
ſich um zu einem derer, die mit ihm litten, und 


der fein eignes Ungluͤck beklagte: Iſt es nicht 


genug Rubm fuͤr dich, ſagte er zu ihm, daß 

du mit dem Phocton ſtirbſt * Be; 
Man ſtelle dagegen das Bild, das Tacitus 
vom Vitelltus entwirft, da er der Herrſchaft 
beraubet, ſeine Schande aus einer unſeligen Liebe 
zum Leben verlängerte, dem unbarmherzigen Pös 
bel uͤberliefert, geſtoßen, geſchlagen, umgewor⸗ 

fen, und durch einen Dolch, den man ihm un⸗ 
ter das Kinn hielt, gezwungen, ſein Haupt in 
die Hoͤhe zu heben; und ſich aller Schmach bloß 
zu ſtellen. Welch eine verworfne Schmach, 

welch eine niedertraͤchtige Demuͤthigung! Aber 
ſelbſt hier ſaget der Geſchichtſchreiber, ließ er el⸗ 
nige Zeichen eines nicht ganz verunarteten Ge⸗ 
muͤths blicken, zu einem Tribun, der ihn ſpottete, 
ſagte er: ich bin noch immer dein Raiſer . 
* L 2 Niemals 


* Reflexion 10, für Longin, 

Plutarch. in Phoc. . x = 
* Tacit, Hiſt. Lib. 3. Wenn Tacitus 5 
. 5 erzah⸗ 
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Niemals entſchuldigen wir den volligen Mans 
gel des Muthes und der Wuͤrde des Characters, 
oder einer gehoͤrigen Empfindung von dem, was 
man ſich ſelbſt ſchuldig iſt, weder im Umgange, 
noch in den gemeinen Haͤndeln des Lebens. 
Hierinn beſteht das, was wir eigentlich Wie⸗ 
dertroͤchtigkeit nennen; wenn ſich ein Menſch 
der ſchnoͤdeſten Selaverey unterwerfen kann, um 
feine Abſichten zu erreichen; wenn er denen lieb⸗ 
koſet, die ihn mishandeln, und ſich durch einen 
vertrauten Umgang mit unwuͤrdigen Geringern 
herunterſetzet. Ein gewiſſer Grad des großmu⸗ 
thigen Stolzes und der Selbſtſchaͤtzung wird fo 
unumgaͤnglich erfordert, daß der Mangel deſſel⸗ 
ben in dem Gemuͤthe, und auf gleiche Art, mis. 
fällt, als der Mangel einer Naſe, eines Auges, 
oder ſonſt eines der weſentlichſten Theile des Ge⸗ 
ſichtes, oder des Koͤrpers “. 


Der 


erzaͤhlet, bedienet er ſich der Ausdrücke: La- 
niata veſte, foedum ſpectaculum, multis in- 
crepantibus, nullo inlacrimante: deformitas 
exitus miſericordiam abftulerat. Um dieſe 
Denkungsart recht einzuſehen, ſo muͤſſen wir 
etwas für die alten Grundſaͤtze abrechnen, daß 
niemand ſein Leben verlaͤngern muͤſſe, nachdem 
es ehrlos geworden, ſondern daß es alsdann 
ſeine Schuldigkeit ſey, es zu verlaſſen, als wo⸗ 

zu er immer ein Recht habe. 
*Die Abweſenheit einer Tugend kann oft ein La⸗ 
ſter ſeyn, und zwar ein Laſter von der hoͤchſten 
Art, wie in den Faͤllen der Undankbarkeit a 
er 


„ 
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Der Nutzen, den die Herzhaftigkeit, beydes 


in Abſicht auf das gemeine Weſen, als in Abs 
ſicht auf die Perſon hat, die ſie beſitzt, iſt ein 


in die Augen fallender Grund ihres Verdienſtes. 
Aber es wird einem jeden, der die Sache rich⸗ 
tig betrachtet, erhellen, daß dieſe Eigenſchaft 
einen eigenthuͤmlichen Glanz hat, den ſie bloß 
von ſich ſelber und von der edlen Erhabenheit 
empfaͤngt, die von ihr unzertrennlich iſt. Ihre 
Geſtalt, von Malern und Dichtern geſchildert, 


zeiget in jedem Zuge eine erhabene und kühne 
Zuverſicht, die das Auge einnimmt, die Nei- 


gungen gewinnt, und, vermoͤge einer Sympathie, 


einem jeden Zuſchauer eine gleiche Erhabenheit 


der Geſinnung einfloͤßet. 
ge Mit 


der Niedertraͤchtigkeit. Wo wir eine Schoͤn⸗ 
heit erwarten, da erreget die fehlgeſchlagene 
Hoffnung eine verdrießliche Empfindung, und 


bringt eine wirkliche Haßlichkeit hervor. Ein 
niedertrachtiger Character iſt aus einer andern 


Abſicht verachtlich und ekelhaft. Wenn ein 
Menſch ſelbſt keine Empfindung ſeines Werthes 


hat: ſo ſind wir nicht geneigter, ihn hoͤher zu 


ſchaͤtzen. Und wenn ein Menſch ſich vor ſeinem 


SObern ſchmieget, und gegen Geringere über⸗ 
muüͤthig ift, (wie ſich dieſes oft zutraͤgt) fo ver⸗ 
beſſert dieſes entgegen geſetzte Bezeigen das vo⸗ 
rige Laſter fo wenig, daß es daſſelbe vielmehr 
vergrößert, weil dadurch noch ein weit ver⸗ 
Hhaßteres daſter hinzu koͤmmt. Siehe 
ſchnüt VIII. ER 
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Mit was fuͤr ruͤhmlichen Farben ſchildert 
Demoſthenes ' den Philippus, wenn der 
Redner ſeine Verwaltung und die hartnaͤckige 
Liebe zur Freyheit rechtfertiget, womit er die 
Athenienſer begeiſtert hatte. „Ich ſahe den 
„Philippus, ſaget er, ihn, mit dem ihr ſtrit⸗ 
stet, beherzt und entſchloſſen an, da er im Be⸗ 
„ſtreben nach Herrſchaft ſich jeder Wunde aus⸗ 
»ſetzte; da ſein Auge mit Blut überlaufen, fein 
„Nacken verrenket, fein Arm, feine Lende durch⸗ 
„löchert war, und da er jeden Theil feines Leibes, 
„den das Schickſal rauben wollte, demſelben froͤh⸗ 
„lich überließ, wenn er nur mit dem, der ihm 
„übrig blieb, in Ehren und Ruhm leben koͤnnte. 
„Und ſoll es geſagt werden, daß er, der in Pella, 
„einem bisher verächtlichen und unberuͤhmten 
„Orte, geboren ift, von einem fo hohen Ehrgeize 
„und Durſte nach Ruhm begeiſtert worden, da 
„ihr, Athenienſer „, u. ſ. f. Dieſe Lobſpruͤche 
erregen die hoͤchſte Bewunderung; aber wir ſe⸗ 
hen, daß die Ausſichten, die uns der Redner 
vorſtellet, uns nicht über den Held hinausfuͤhren, 
noch daß wir die kuͤnftigen vortheilhaften Folgen 
ſeiner Tapferkeit in Betrachtung ziehen. 

Die kriegeriſche Gemuͤthsart der Römer, 
die durch Deftändige Kriege angefacht ward, brach⸗ 
te bey ihnen eine große Hochachtung fuͤr die 
Her zhaftigkeit hervor, die zum Unterſchiede und 
zum Vorzuge vor allen andern moraliſchen Ei⸗ 
genſchaften, in ihrer Sprache, Tugend ge⸗ 

TTT ee 
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nannt ward. Die Svevi ſchmuͤckten, nach der 
Meynung des Tacitus “, ihre Haare aus ei⸗ 
ner lobenswuͤrdigen Abſicht; nicht, um 


zu lieben, oder geliebet zu werden; fie 


ſchmuͤckten ſich bloß für ihre Feinde, um 
ihnen deſto ſchrecklicher vorzukommen. 
Eine Anmerkung des Geſchichtſchreibers, die uns 


bey andern Nationen und zu andern Zeiten etwas 


ſeltſam vorkommen koͤnnte. f 
Die Seythen ſchunden, wie Herodotus 
berichtet, die Haͤupter ihrer erſchlagenen Feinde, 


gerbten die Haut zu Leder, und bedienten ſich 


derſelben als Handquelen; und wer am meiſten 
von dieſen Handquelen hatte, der ward am hoͤch⸗ 
ſten unter ihnen geſchaͤtzet. So ſehr hatte die 
kriegeriſche Tapferkeit, bey dieſer Nation, wie 
bey vielen andern, die Empfindungen der Menſch⸗ 
lichkeit verdränget; einer Tugend, die doch ge⸗ 
wiß weit nüglicher und reizender iſt. 5 


Es iſt in der That merkwürdig, daß bey 


allen ungeſitteten Völkern, die die Vortheile, 
wovon die Wohlthoͤtigkeit „die Gerechtigkeit und 
die geſelligen Tugenden begleitet werden, noch 
nicht völlig erfahren haben, die Tapferkeit, die 
herrſchende Tugend und Trefflichkeit iſt; daß fie 
von den Dichtern am meiſten geruͤhmet, von 
Aeltern und Lehrmeiſtern am eifrigſten angeprie⸗ 
fen, und von dem gemeinen Weſen überhaupt 
am meiſten bewundert worden. Homers Sit⸗ 
tenlehre iſt in dieqſem Stuͤcke von des Fenelons, 

3 ee e 
De moribus Germ. * Lib. 4. = 
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ſeines zierlichen Nachahmers, Moral ſehr unter⸗ 
ſchieden, und denen Zeiten wohl angemeſſen, da 
ein Held, wie Thucydides * anmerfer, den 
andern, ohne ihn zu beleidigen, fragen konnte, 
ob er ein Raͤuber ſey, oder nicht. Von der Art 
war auch noch vor kurzer Zeit das moraliſche 
Syſtem, das in manchen barbariſchen Theilen 
Irlands herrſchte; wenn wir dem Spenſer in 
ſeiner mit vieler Beurtheilungskraft abgefaßten 
Nachricht von dem Zuſtande dieſes Koͤnigreichs 
Glauben zuſtellen koͤnnen *. 

Zu eben der Claſſe von Tugenden, zu der 
die Herzhaftigkeit gehoͤret, iſt auch jene unge⸗ 
ſtoͤhrte philoſophiſche Buhe zu rechnen, die über 
den Schmerz, den Gram, die Angſt, und alle 
Anfaͤlle des Ungluͤcks erhoben iſt. Seiner eige⸗ 
nen Tugend bewußt, fagen die Philoſophen, ers 
hebt ſich der Weiſe über jeden Zufall des Lebens, 
ſetzet ſich ſicher in den Tempel der Weisheit, und 
* f ſchauet 


* Lib. 1. N 
Es iſt ein gemeiner Gebrauch, ſaget er, ums 
ter den Soͤhnen der irlaͤndiſchen Edelleute, 
daß fie, fo bald fie geſchickt ſind, die Waffen 
zu tragen, ſich mit drey oder vier Landſtrei⸗ 
chern oder Straßenraͤubern zuſammen rottiren, 
worauf fie das Land eine Zeitlang muͤßig durch⸗ 
ſtreifen, und nichts als Speiſe nehmen, bis 
ſie endlich bey Gelegenheit einen ſchlinmmen 
. une vornehmen. Wenn dieſes einmal be⸗ 
anne wird, fo wird ein ſolcher adlicher Raus 
ber von der Zeit an, für einen würdigen und 
tapfern Man gehalten. 


* 
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ſchauet auf niedrige, im Nachjagen der Ehren, 
der Reichthuͤmer und des Ruhms, und jedes 
ſchnoͤden Genuſſes verwickelte Sterbliche herab. 
Ohne Zweifel iſt dieqſes Vorgeben, wenn es bis 
aufs äußerfte getrieben wird, viel zu prächtig 
für die menſchliche Natur. Indeſſen fuͤhret es 
eine Große bey fi), die den Zuſchauer ruͤhret, 
und ihn mit Bewunderung einnimmt. Und je 
naͤher wir diefer erhabenen Ruhe und Gleichgüͤl⸗ 
tigkeit (denn wir muͤſſen ſie von einer dummen 
Unempfindlichkeit unterſcheiden) in der Ausuͤbung 
kommen koͤnnen, einen deſto ſicherern Genuß wer⸗ 
den wir in uns ſelbſt erreichen, und deſto mehr 
Groͤße des Geiſtes werden wir der Welt ent⸗ 
decken. Die philoſophiſche Ruhe kann in der 
That als ein bloßer Aſt der Großmuth betrach⸗ 
tet werden. 
Wer bewundert den Socrates nicht, wer 
bewundert nicht ſeine beſtaͤndige Heiterkeit und 
Zufriedenheit, bey der groͤßten Armuth und bey 
häuslichen Drangſalen; feine geſetzte Verachtung 
der Reichthuͤmer und ſeine großmuͤthige Sorge, 
die Freyheit zu behalten, da er allen Beyſtand 
feiner Freunde und Schuler ausſchlug, und fo 
gar die Abhaͤngigkeit einer Verbindlichkeit ver ⸗ 
mied? Epictet hatte nicht einmal eine Thuͤre in 
ſeinem kleinen Haufe, oder Hütte; und daher 
verlor er gar bald feine eiſerne Lampe, den einzl⸗ 
gen Hausrath, der werth war geſtohlen zu wer⸗ 
den. Er entſchloß ſich aber, feine Räuber in 
ihren Hoffnungen zu 9 „und hate ase 
8 — 5 Ä alſo 
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alſo eine irdene Lampe, ſtatt der eiſernen, an, 
die er auch ſicher behielt. f 

Inm Alterthume hatten die Helden der Welt⸗ 
weisheit ſowol, als die kriegeriſchen und patrioti⸗ 
ſchen Helden, eine Groͤße und Staͤrke der Ge⸗ 
ſinnung, die unſere engen Seelen in Erſtaunen 
ſetzet, und die wir, unbeſonnener Weiſe, als aus. 
ſchweifend und uͤbernatuͤrlich verwerfen. Ich 
geſtehe es, ſie ihrer Seits würden gleiche Urſache 
gehabt haben, den Grad der Menſchlichkeit, 
Milde, Ordnung, Ruhe und andere geſelligen 
Tugenden, den wir in den neuern Zeiten, in der 
Verwaltung des gemeinen Weſens erreichet has 
ben, als romanenhaft und unglaublich anzuſehen, 
wenn jemand im Stande geweſen waͤre, ihnen 
eine richtige Vorſtellung davon zu machen. Auf 
dieſe Art hat die Natur oder vielmehr die Erzie⸗ 
hung, bey der Austheilung der Trefflichkeiten 
und Tugenden, die beyderſeitigen Mängel in dies 
ſen verſchiedenen Zeitaltern erſetzet. 

Das Verdienſt des Wohlwollens, das 
aus der Nutzbarkeit und der Abzweckung deſſel⸗ 
ben zum Beſten des menſchlichen Geſchlechts ent. 
ſteht, iſt bereits erklaͤret worden, und dieſe Dinge 
ſind ohne Zweifel eine betraͤchtliche Quelle von 

der Hochachtung, die demſelben ſo allgemein ge. 
zollet wird. Aber man wird auch zugeſtehen, 
daß eben das Sanfte und Zaͤrtliche dieſer Ems 
pfindung, ihre ſich einſchmeichelnde Reize, ihre 
zaͤrtliche Ausdrucke, ihre ſorgfaͤltige Aufmerkſam⸗ 
keiten, und der ganze Fluß wechſelhafter ehe 
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ſicht und Achtung, der ſich in eine warme Ver⸗ 
bindung der Liebe und Freundſchaft ergleßt. Man 
wird zugeſtehen, fage ich, daß das Gefühl von 
allem dieſem, das an ſich ergoͤtzend iſt, nothwen⸗ 
diger Weiſe den Zuſchauern mitgetheilet werde, 
und fie in eine gleiche Liebe und Zärtlichkeit aufs 
löſet, Die Thraͤnen kommen uns. natürlicher 
Weiſe in die Augen, wenn wir eine warme Em⸗ 
pfindung von dieſer Art bemerken: unſer Buſen 
hebt ſich, unſer Herz klopfet, und jeder menſch⸗ 
licher, zaͤrtlicher Grundtrieb unſerer Bildung 
wird in Bewegung geſetzet, und gewaͤhret uns 
den reinſten und vollkommenſten Genuß, 5 
Wenn die Dichter elyſaͤiſche Felder be⸗ 
ſchreiben, wo die gluͤcklichen Bewohner einer des 
andern Beyſtand nicht beduͤrfen, ſtellen ſie die⸗ 
ſelben doch ſo vor, als unterhielten ſie unter ein. 
ander eine beſtaͤndige wechſelhafte Liebe und 
Freundſchaft, und fie ſchmeicheln unſerer Einbil⸗ 
dungskraft durch dieſes gefallende Bild dieſer 
fanften und milden Leidenſchaften. Die Vorſtel⸗ 
lung einer zärtlichen Ruhe in einem. Schäfer- 
Arcadien iſt aus einem gleichen Grunde ange⸗ 
nehm, wie oben angemerket iſt . | 
Wer wollte unter beſtaͤndigem Hadern, Zan⸗ 
ken, und wechſelhaften Vorwuͤrfen, ſein Leben 
zubringen? Das Rauhe und Stuͤrmiſche dieſer 
Bewegungen beunruhiget und misfällt uns: wir 
leiden, vermoͤge einer anſteckenden Sympathie; 
und wir konnen nicht gleichgültige Zuſchauer blei⸗ 


5 1 Ws ben, 
Abſchn. 5. Theil 2. 
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ben, wenn wir gleich verſichert find, daß aus 
ſolchen zornigen Leidenſchaften keine ſchaͤdliche 
Folgen erwachſen werden. N 


Als einen gewiſſen Beweis, daß das ganze 
Verdienſt des Wohlwollens nicht aus der Rutz⸗ 
barkeit deſſelben herzuleiten ſey, bemerken wir, 
daß man, als eine Art des Tadels, von einem 

Menſchen ſage, er ſey zu gut, wenn er ſeine 
Rolle in der Geſellſchaft übertreibt, und in ſeiner 
Aufmerkſamkeit fuͤr andere die gehoͤrige Maaße 
und Graͤnzen uͤberſchreitet. Auf gleiche Art ſa⸗ 
gen wir, daß ein Mann zu großmuͤthig, zu 
unerſchrocken, zu gleichgültig gegen ſein 
Gluͤck ſey. Vorwürfe, die wirklich im Grunde 
mehr Achtung und Hochſchäͤtzung enthalten, als 
viele Lobſpruͤche. Da wir gewohnet find, den 
Werth und Unwerth der Charactere hauptſaͤch⸗ 
lich nach ihren nuͤtzlichen oder ſchaͤdlichen Abzwe, 
ckungen zu ſchaͤtzen, ſo koͤnnen wir nicht umhin, 
zu fabeln, wenn wir eine Geſinnung entdecken, 
die bis zu einem ſchaͤdlichen Grade ſteigt. Aber 

es kann zugleich geſchehen, daß ihre edle Erha⸗ 
benheit, oder ihre reizende Zärtlichkeit, unſer 

Herz ſo einnimmt, daß unſere Freundſchaft ge⸗ 

gen die Perfon, die wir tadeln, dadurch nur 
vermehret wird *, en | 


\7 7 N! 1 0 € 7 2 Die 
ex Die Froͤhlichkeit würde wohl nie wegen ihrer 
Uuebermaaßfe zu tadeln ſeyn, wäre nicht eine 
ausgelaſſene Luſtigkeit, ohne eine gehörige 
N SHE Alrſathe 
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Die biebeshaͤndel, Seinrichs des Vierten, 
während der bürgerlichen Kriege der Ligue 
waren ſeinen Angelegenheiten und feiner Sach 
oft ſchädlich, aber wenigſtens werden alle Junge 
und Verliebte, die mit dieſer Leidenſchaft eine 
Sympathie fühlen können, zugeſtehen, daß eben 
dieſe Schwachheit (denn ſie werden dieſe Liebes⸗ 
haͤndel gern fo nennen) ihnen dieſen Held haupt⸗ 
ſaͤchlich werth machet, und fie an feinem Schick“ 
ſale Antheil nehmen laßt. 


Die ausnehmende Tapferkeit und entſchloſſe. 
ne Unbiegſamkeit Carls des Zwoͤlften ſtuͤrzete 
ſein Vaterland ins Elend, und beunruhigte alle 
feine Nachbaren; aber beyde haben dem Ans 
ſcheine nach einen Glanz und eine Groͤße, die 
uns in Bewunderung ſetzet: und man moͤchte 
fie auch gewiſſermaßen fo gar billigen koͤnnen, 
wenn ſie nicht zuweilen gar zu offenbare Zei⸗ 
chen der Tollheit und Verruͤckung verriethen. 


Die Athenienſer wollten die erſten Erfin. 
der des Ackerbaues und der Geſetze ſeyn, und 
ſchaͤtzten ſich allezeit, wegen der Vortheile, 
ſehr hoch, die dem menſchlichen Geſchlechte 
dadurch verſchaffet waren. Sie ruͤhmeten ſich 
auch, und zwar mit Rechte, ihrer Kriegstha⸗ 
ten, 


Urſache oder Gegenſtand ein gewiſſes Merk⸗ 
. bi Thorheit, und aus dieſein Grunde 
elhaft. £ j i 
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ten, inſonderheit derer, die ſie gegen die un. 
zaͤhlbaren Flotten und Heere der Derſer ver⸗ 
richtet hatten, die Griechenland unter der 
Regierung des Darius und Terxes anfie- 
len. Ob nun gleich, was die Nußzbarkeit 
betrifft, zwiſchen dieſen friedfertigen und krie. 
geriſchen Ehren keine Vergleichung anzuſtellen 
iſt: ſo finden wir doch, daß die Redner, 
die ſo ausgearbeitete Lobreden auf dieſe be⸗ 
rühmte Stadt geſchrieben haben, vornehmlich 
im Anpreiſen und Erheben der kriegerischen 
Thaten triumphiret haben. Lyſias, Thu⸗ 
cydides, Plato und Iſocrates, alle aͤußern 
eine gleiche Parteylichkeit, die, ob ſie gleich 
von der ruhigen Vernunft und dem Nachden⸗ 
ken verdammet wird, dem menſchlichen Gemuͤ⸗ 
the doch ſo natürlich zu ſeyn ſcheint. f 


Wir bemerken, der große Reiz der Dicht⸗ 
kunſt beſtehe in lebhaften Gemaͤlden der er⸗ 
habenen Leidenſchaften, der Großmuth, der 
Herzhaftigkeit, der Verachtung des Glucks, 
oder der zaͤrtlichen Neigungen, der Liebe und 
der Freundſchaft, die das Herz erwaͤrmen, 
und uns gleiche Geſinnungen und Regungen 
einfloͤßen. Und ob wir gleich finden, daß alle 
Arten der Leidenſchaft, ſo gar der Schmerz 
und der Zorn, wenn ſie durch die Dichtkunſt 
erreget werden, vermoͤge eines nicht leicht zu 
erklarenden Mechanismus der Natur, Vergnuͤ⸗ 

n gen 
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gen und Zufriedenheit mittheilen: ſo haben doch 
dieſe erhabneren und ſanfteren Leidenſchaften eis 
nen beſonderen Einfluß, und gefallen uns mehr 
als aus einer Urſache. Nicht zu gedenken, 
daß ſie allein die Urſache ſind, daß wir an 
dem Schickſale der vorgeſtellten Perſonen Theil 
nehmen, und Hochachtung und Neigung fuͤr 
ihre Character hegen. 5 i 


Und kann man wohl zweifeln, daß ſelbſt 
dieſe Gabe der Dichter, die Leidenſchaften zu 
erregen, 0 lc und Erhabene der 
Empfindung, nicht ein ſehr beträchtlicher Ver⸗ 
dienſt fen. Wer kann zweifeln, daß dieſe Ei⸗ 
genſchaft, die durch ihre ausnehmende Sel⸗ 
kenheit noch erhoͤhet wird, die Perſon, die fie 
beſitzt, über alle Charactere ihrer Zeitgenoſſen 
erhebe? Die Klugheit, die Geſchicklichkeit, 
Standhaftigkeit, und die guͤtige Regierung 
des Auguſtus, alle dieſe Eigenſchaften, die 
durch den Glanz ſeiner edeln Geburt und ſei⸗ 
ner Kaiſerkrone gezieret werden, geben ihm 
doch bey weitem nicht das Anrecht zum Ruhme, 
das Virgil hat, der nichts, als die goͤttlichen 
Schönheiten feines dichteriſchen Genies in die 
andere Schale legen kann. 0 


Selbſt die Empfindlichkeit gegen dieſe 
choͤnheiten, oder eine Feinheit des Geſchmacks 
iſt eine Schoͤnheit in einem Character; weil 
uns 
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uns dadurch das allerreinſte, das unſchuldig⸗ 
ſte und dauerhafteſte Vergnuͤgen verſchaffet wird. 
Di.ieſes find einige Beyſpiele von der Gat⸗ 
tung von Tugenden, die wegen des ünmittel⸗ 
baren Vergnuͤgens geprieſen werden, das fie dem. 
jenigen, der fie beſitzt, mittheilen. Keine aus. 
ſichten auf den Nutzen oder auf kuͤnftige vor⸗ 
theilhafte Folgen, miſchen ſich in dieſen Bey⸗ 
fall, doch iſt er mit der Empfindung, die aus 
der Betrachtung des allgemeinen und beſon⸗ 
dern Nutzens entſteßt, von ähnlicher Art. 
Wir ſehen, einerley geſellige Sympathie, oder 
Gefuͤhl der menschlichen Gluͤckſeligkeit und des 
menſchlichen Jammers, bringt beyde hervor; 
und die Analogie in allen Theilen unſerer Theo⸗ 
rie kann mit Recht als eine Beſtaͤtigung der» 
ſelben angeſehen werden. N 
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Der achte Abſchnitt. 
Von Eigenſchaften, 


die andern 
unmittelbar angenehm find *, 


leichwie die wechſelhaften Eingriffe, und 
G die Wiberwaͤrtigkeiten des Eigennutzes 
und der Selbſtliebe die Menſchen ge. 
zwungen haben, die Geſetze der Gerechtigkeit feſt 
zu ſetzen, um die Vortheile des gemeinſchaft. 
lichen Beyſtandes und Schutzes zu erhalten: ſo 
haben auf gleiche Art die ewigen Widerwaͤrtig⸗ 
keiten des Stolzes und der Eitelkeit der Men⸗ 
ſchen, im Umgange, die Regeln der guten Le⸗ 
bensart oder die Höflichkeit eingefuͤhret, Das 
mit ein freyer Umgang der Gemuͤther und eine 
f unge⸗ 
* Diefed iſt die Beſchreibung der Tugend: Sie 
iſt eine Eigenſchaft des Gemuͤthes, die einem 
jeden, der fie betrachtet, oder beſchauet, Anz 
genehm iſt oder von ihm gebilliget wird. 
Aber einige Eigenſchaften erwecken Vergnuͤgen, 
weil fie der Geſellſchaft erſprießlich, oder ihrem 
eſitzer nuͤtzlich oder angenehm ſind; andere 
bringen das Vergnuͤgen unmittelbarer hervor; 
dieſe Claſſe der Tugenden betrachten wir hier. 
Sume III. Th. M 
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ne Unterhandlung und Geſellſchaft moͤchte 
erleichtert werden. Unter wohl erzogenen Leuten 
beſtrebet man ſich, eine wechſelhafte Ehrerbiethung 
zu aͤußern, die Verachtung gegen andere wird 
verborgen, das Anſehen verhehlet, einem jeden 
wird Aufmerkſamkeit gegönner, und ein unge» 
zwungener Strom der Unterredung unterhalten, 
ohne Heftigkeit, ohne Begierde nach Sieg, ohne 
daß einer den andern unterbricht, oder ſich das 
Anſehen einer Ueberlegenheit zu geben. Dieſe 
Aufmerkſamkeiten und Achtungen ſind andern 
unmittelbar angenehm, ohne einige Zuruͤckſicht 
auf Nutzbarkeit oder wohlthätige Abzweckungen: 
ſie verſchaffen demjenigen, der feine Aufführung 
darnach einrichtet, Gewogenheit, beſoͤrdern die 
Hochachtung, die man für ihn hat, und erhöhen 
ſein Verdienſt ausnehmend. f 
Viele von hen Aeußerungen der guten Lebens. 
art ſind willkuͤhrlich und zufaͤllig; aber das, was 
dadurch ausgedruͤckt wird, iſt immer einerley. 
Ein Spanier geht vor ſeinem Gaſte aus ſeinem 
Hauſe, um anzuzeigen, daß er feiner Willtühr 
und Macht alles uͤberlaſſe. In andern Landern 
laͤßt der Wirth den Gaſt voran gehen, als ein 
gemeines Zeichen der Ehrerbiethung und Achtung. 
Aber wenn ein Menſch ein vollkommener que 
ter Geſellſchafter ſeyn ſoll, fo muß er, nebſt der 
guten Lebensart, auch Witz und Redlichkeit be⸗ 
ſitzen. Was der Wis fen, läßt ſich vielleicht 
ſchwer beſchreiben; aber das iſt leicht auszuma⸗ 
chen, daß er eine Eigenſchaft ſey, die andern un⸗ 
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mittelbar angenehm iſt, und bey ihrem erſten 


Anblicke einem jeden, der fie einigermaßen faſſen 
kann, eine lebhafte Freude und Zufriedenheit 
mittheilet. Es koͤnnte bey der Erklarung der 
mannichfaltigen Arten und Gattungen des Wi⸗ 
ges die tiefſinnigſte Metaphyſik angewandt wer⸗ 
den; und vielleicht ließen ſich manche Claſſen 
deſſelben, die man nun auf das bloße Zeugniß 
des Geſchmacks und der Empfindung annimmt, 
in allgemeinere Gruͤnde aufloͤſen. Aber es iſt zu 


unſerm gegenwartigen Vorhaben hinlaͤnglich, daß 
der Witz den Geſchmack und die Empfindung 


ruͤhret, daß er einen unmittelbaren Genuß ges 


währet, und folglich eine Quelle des Beyfalls 


und der Neigung iſt. 


In Ländern, wo man ſeine ganze Zeit im 
Umgange, in Beſuchen und öffentlichen: Ver⸗ 
ſammlungen zubringt, werden dieſe geſellſchaft⸗ 
lichen Eigenſchaften ſehr hoch geſchaͤtzet, und 
machen einen hauptſaͤchlichen Theil des perſönli⸗ 
chen Verdienſtes aus. In Landern, wo bie 
Menſchen ein haͤuslicheres Leben fuͤhren, und 
entweder beſchaͤfftiget ſind, oder ſich die Zeit in 
einem engern Zirkel von Bekannten vertreiben, 
werden die weſentlichern Eigenſchaften vorzuͤglich 


geachtet. So habe ich bemerket, daß bey einem 


Franzoſen, der ſich nach einem Fremden erkun⸗ 
diget, dieſes immer die erſten Fragen find: weiß 


er zu leben? hat er Witz? In unſerm Va. 
terlande giebt man einem Menſchen immer das 
5 ME biochſte 


8 
sat 


180 Von Eigenſchaften, 


hoͤchſte vob, wenn man ihm ſaget, daß er gut⸗ 
herzig und verſtaͤndig ſey. i 

Die Lebhaftigkeit in dem Geſpraͤche iſt an⸗ 
genehm, ſelbſt denen, die ſich nicht in die Un⸗ 
terredung miſchen wollen: daher findet ein Er⸗ 
zaͤhler langer Hiſtorien, oder ein prächtiger Red. 
ner, wenig Beyfall. Aber die meiſten Menſchen 
verlangen an dem Geſpraͤche Theil zu nehmen, 
und ſehen dieſe Schwatzhaftigkeit, die fie eines 
Rechts beraubet, worauf ſie von Natur ſo eifer⸗ 
ſuͤchtig ſind, mit ſehr unwilligen Augen an. 

Es giebt eine Art unſchaͤdlicher Luͤgner, die 
man häufig in Geſellſchaften antrifft, und die 
mit dem Wunderbaren und Außerordentlichen 
ſehr viel zu ſchaffen haben. Ihre gewoͤhnliche 
Abſicht geht dahin, zu gefallen und zu unterhal⸗ 
ten; da aber die Menſchen durch nichts ergoͤtzet 
werden, als was fie für Wahrheit halten: fo 
verſehen ſich dieſe Leute ungemein in der Wahl 
der Mittel zu gefallen, und ziehen ſich einen all⸗ 
gemeinen Tadel zu. Indeſſen goͤnnet man in 
luſtigen Hiſtoͤrchen dem Lügen oder der Erdich⸗ 
tung einige Nachſicht; weil die Luͤgen da ange⸗ 
nehm und unterhaltend ſind, und es in dieſem 

Falle auf die Wahrheit nicht ankoͤmmt. 
Beredtſamkeit, Genie von allen Arten, ſelbſt 
ein guter Verſtand, und eine geſunde Beurthei⸗ 
lungskraft, wenn fie zu einem aus nehmenden 
Grade ſteigt, und bey Gegenſtaͤnden von einer 
betraͤchtlichen Wuͤrde, und die eine genaue Ein⸗ 
ſicht erfordern, angewandt wird. Alle dieſe Eis 
I E + gen · 
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genſchaften ſcheinen unmittelbar angenehm zu 
ſeyn, und ein von ihrer Nutzbarkeit unterſchiede⸗ 


nes Verdienſt zu haben. Die Seltenheit, die 


den Preiß einer jeden Sache fo ſehr erhoͤhet, muß 
dieſen edlen Gaben des menſchlichen Gemuͤths 
gleichfalls noch einen neuen Werth verleihen. 
Die Sittſamkeit kann in verſchiedenem 
Verſtande genommen werden, ſelbſt wenn ſie 
von der Keuſchheit, wovon wir bereits gehandelt 
haben, unterſchieden und abgeſondert wird. 
Dieſes Wort bedeutet zuweilen die Zärtlichkeit 
und Puͤnctlichkeit in Abſicht auf die Ehre, die 
Furcht vor dem Tadel, die Scheu andern läftig 
zu ſeyn, oder fie zu beleidigen, die Schamhaf⸗ 
tigkeit, die eigentliche Huͤterinn aller Tugenden 
und das Bewahrungsmittel gegen Laſter und 
Verderbniß. Aber in der gewoͤhnlichſten Be⸗ 
deutung wird es genommen, wenn es der Un⸗ 
verſchaͤmtheit und dem Sochmuthe entgegen 
geſetzet wird, und ein Mistrauen auf unſere ei⸗ 
gene Urtheile und eine ſchuldige Aufmerkſamkeit 
und Achtung fuͤr andere ausdruͤcket. Bey jun⸗ 
gen Leuten vornehmlich iſt dieſe Eigenſchaft ein 
ſicheres Kennzeichen des Verſtandes, und iſt 
gleichfalls ein gewiſſes Mittel, denſelben noch zu 
vermehren, indem ſie ihre Ohren fuͤr den Unter⸗ 
richt offen hält, und fie antreibt, ſtets nach neuen 
Gaben zu haſchen. Aber die Sittſamkeit hat 
auch ferner noch einen Reiz fuͤr einen jeden Zu⸗ 
ſchauer, weil fie. der Eitelkeit eines jeden ſchmei. 
chelt, und ihm einen n e 
Winde 32) + let, 
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let, der jedes Wort, das vorgebracht wird, mit 
gehöriger Aufmerkſamkeit und Ehrerbiethung 
aufnimmt 122 
. — 12 Eine 
Die Menſchen haben, überhaupt genommen, 
eine weit größere Neigung, fich über, als un⸗ 
ter ihren Werth zu fchägen; Ariſtoteles mag 
dagegen ſagen, was er will. Dieſes iſt die 
Urlache, daß wir über die Uebermaaße auf der 
2 Seite SiTerfuchtiäge Na, und alles, was 
auf Beſcheidenheit und Mistrauen zu ſich ſelbſt 
abzielet, mit einer beſondern Nachſicht be⸗ 
trachten, als glaubten wir, daß es nicht ſo 
viel Gefahr habe, in eine fehlerhafte Aus: 
ſtchweifung von dieſer Art zu verfallen. Auf 
gleiche Weiſe wird in Ländern, wo die Men⸗ 
a ſchen leicht zu ſtark und zu fett werden, die 
pberſönliche Schönbeit in einen weit größer 
Sead der Magerkeit geſetzt, als in ſolchen Lanz 
dern, wo dieſer Fehler nicht fo gewohnlich ifk 
Wenn den Menſchen ſo oft Beyſpiele von einer 
Art der Haßlichkeie aufſtoßen, ſo glauben fie, 
daß ſie ſich nie genug davon entfernen können, 
und wuͤnſchen allezeit „daß ſie dem Gegentheile 
nahe ſeyn möchten. Wäre alſo dem Selbſt⸗ 
Jobe die Thüre geöffnet, und beobachtete man 
— 12 Grundſatz des Montaigne, daß man eben 
ſo freymüthig ſagen ſollte: ich babe Verſtand, 
ich babe Gelehrſamkeit, ich bin herzhaft, 
ſchoͤn oder witzig, als wir es oft denken; ich 
ſage, waͤre dieſes der Fall, ſo würde, wie ein 
leder einſteht, ein Strom von Unverſchaͤmtheit 
auf u 
un 


1 3 ns einbrechen, wodurch die Geſellſchaft 
er 9 werden müßte. Aus bier Ar 
Ei 


ſache ha ee en eee 
nen Geſellſchaften ſeſtgeſetzet, daß ch 
a 2 ut, 2 Menſch 
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Eine Begierde nach Ruhm, oder einem gu. 
ten Character in dem Urtheile anderer Wat 


Menſch nie ſelbſt ruͤhmen, oder auch nur viel 
von ſich reden ſolle; und nur unter vertrauten 
Freunden, oder Leuten von einem ſehr männ⸗ 
lichen Verhalten, iſt es uns erlaubt, uns ſelbſt 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Niemand 
tadelt den Prinzen Moritz von Geranien wegen 
der Antwort, die er auf die Frage ertheilete, 
wer der erſte Feldherr ſeiner Zeiten ſey; der 
Marquis von Spinola, ſagte er, iſt der 
zweyte. Wiewol ran das bemerken 
muß, daß hier das Eigenlob beſſer verſteckt iſt, 
als wenn es ohne einige Decke gerade zu ausge⸗ 
druͤcket waͤre. 

Der muß ſehr obenhin denken, der ſich ein⸗ 
bildet, daß eine jede Bezeugung einer wechſel⸗ 
haften Ehrerbiethung im Ernſte muͤſſe ver⸗ 
fanden werden, und daß ein Menſch darum 
weniger ſchätzbar ſey, weil er feine eignen Voll“ 
kommenbeiten und fein, Verdienſt nicht wüßte. 

Ein kleines Uebergewicht auf die Seite der 
Beſcheidenheit ſelbſt in der innern Empfin⸗ 
dung wird guͤnſtig angeſehen, vornehmlich bey 
jungen Leuten; und ein ſtarkes Uebergewicht 
wird in dem äußern Bezeigen erfordert: aber 
dieſes ſchließt einen edien Stolz und Geiſt 
nicht aus, der ſich in feiner völligen, Größe 
zeigen kaun, wenn man auf irgend eine Art 
verleumdet oder unterdrücket wird. Die edel⸗ 
muͤthige Halsſtarrigkeit des Socrates, wie Ci⸗ 
cero ſie nennet, iſt zu allen Zeiten hoch geprie⸗ 
fen worden, und wenn ſie mit der gewoͤhnli⸗ 

chen Beſcheidenheit feiner Aufführung verbun⸗ 
den wird, macht ſie einen ſehr glanzenden Cha: 
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iſt ſo wenig tadelns werth, daß ſie vielmehr von 
der Tugend, dem Genie, der Faͤhigkeit und ei⸗ 
ner großmuͤthigen und edlen Denkungsart unzer⸗ 
trennlich zu ſeyn ſcheint. Eine Aufmerkſamkeit, 
ſelbſt durch Kleinigkeiten zu gefallen, wird gleich. 
falls von der Geſellſchaft erwartet und gefordert; 
und niemand verwundert ſich, wenn er einen 
Menſchen in einer Geſellſchaſt zierlicher in der 
Kleidung „und angenehmer im Umgange mies 
als 


racter aus. Als der athenienſiſche Feldherr, 
Ipbicrates, angeklaget ward, daß er die 
Sache ſeines Vaterlandes verrathen habe, 
fragte er ſeinen Anklaͤger: Wuͤrdeſt du wohl, 
bey einer gleichen Gelegenheit dich dieſes Ver⸗ 
brechens ſchuldig gemacht haben? Keineswe⸗ 
ges, antwortete der Gegner. Und kannſt du 
dir denn einbilden, rief ihm der Held zu, 
daß Iphicrates ſchuldig ſey ? Quindil, Lib. 5. 
Cap. 12. Kurz, ein großmuͤthiger Geiſt und 
eine Selbſtſchaͤzung, wenn fie wohl gegründet, 
anſtaͤndig verbeelet, und unter Widerwaͤrtig⸗ 
keiten und Verleumdungen muthig unterſtuͤtzet 
wird, iſt eine ſehr große Tugend, und ſcheint 
ihr Verdienſt aus der edlen Erhabenheit ihrer 
Empfindung, und aus dem unmittelbaren Ver⸗ 
gnügen herzuleiten, das fie ihrem Beſitzer ver⸗ 
Arſachet. In gemeinen Characteren billigen 
wir ein Uebergewicht zur Beſcheidenheit, die 
andern unmittelbar angenehm iſt. Die ver⸗ 
ſchiedenen Ausſchweifungen der erſtern Tu⸗ 
gend, naͤmlich Hochmuth oder Uebermuth, ſind 
andern unmittelbar unangenehm; die Aus⸗ 
ſchweifung der letztern iſt ihrem Beſitzer unan⸗ 
genehm. Auf dieſe Art find die Graͤnzen dieſer 
Pflichten beſtimmet. 0 


* 
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als er zu Hauſe und in ſeiner eigenen Familie iſt. 
Worin beſteht denn die Eitelkeit, die mit fo 
vielem Rechte, als ein Fehler und als eine Un⸗ 
vollkommenheit angeſehen wird? Sie ſcheint 
hauptſaͤchlich in einem unmaͤßigen Auskramen 
unſerer Vortheile, Ehren und Trefflichkeiten zu 
beſtehen, in einer ſolchen ungeſtuͤmen und offen. 
baren Forderung des Lobes und der Bewunde⸗ 
rung, die andere beleidiget, und einen zu großen 
Eingriff in ihre geheime Eitelkeit und Ehrſucht 
thut. Sie iſt außerdem ein gewiſſes Kennzei 
chen von dem Mangel der Wuͤrde und der Er⸗ 
habenheit des Geiſtes, die einem Character zu 
einer ſo großen Zierde gereichen. Denn was 
ſoll die ungeduldige Begierde nach Beyfall: als 
waͤret ihr nicht dazu berechtiget, und als koͤnntet 
ihr nicht vernuͤnftiger Weiſe erwarten, daß er 
euch nie fehlen koͤnne? Warum ſeyd ihr fo 
aͤngſtlich, uns von der großen Geſellſchaft, der 
ihr beygewohnet habet, von den verbindlichen 
Sachen, die man euch geſaget, von der Ehre, 
von den Vorzuͤgen, die man euch erwieſen hat, 
zu benachrichtigen, als verftünde ſich alles dieſes 
nicht von ſelbſt, als koͤnnten wir uns dieſes nicht 
von ſelbſt vorſtellen, ohne daß es uns geſaget 
wuͤrde? f 3 
Der Wohlſtand, oder eine gehörige Ach. 
tung für das Alter, das Geſchlecht, den Cha⸗ 
racter und die Stelle, die man in der Welt be. 
kleidet, kann zu den Eigenſchaften gerechnet wer⸗ 
den, die andern unmittelbar angenehm ſind, und 


* 
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aus dieſem Grunde, Lob und Beyfall erhalten. 
Ein weibiſches Betragen bey einer Mannsper⸗ 
ſon, eine rauhe Lebensart bey einem Frauenzim⸗ 
mer; dieſe Dinge ſind haͤßlich, weil fie ſich zu 
beyden Characteren nicht ſchicken, und von den 
Eigenſchaften, die wir von beyden Geſchlechtern 
erwarten, unterſchieden ſind. Es iſt eben ſo, als 
wenn ein Trauer» an komiſchen, und ein Luſt⸗ 
ſpiel an tragiſchen Schönheiten einen Ueberfluß 
hatte. Die unrichtigen Verhaͤltniſſe beleidigen 
das Auge, und verurſachen bey den Zuſchauern 
eine unangenehme Empfindung, die Quelle des 
Tadels und des Misfallens. Dieſes iſt das 


Indecorum, wovon Cicero in ſeinen Pflichten ſo 


weitlaͤuftig handelt. 

Unter den andern Tugenden koͤnnen wir auch 
der Reinlichkeit eine Stelle geben; indem ſie 
uns natuͤrlicher Weiſe andern angenehm machet, 
und keine unbetraͤchtliche Quelle der Liebe und 
Zuneigung iſt. Niemand wird läugnen, daß 
eine Nachlaͤßigkeit in dieſem Stuͤcke ein Fehler 
ſey; und da Fehler nichts als kleinere Laſter find, 
und dieſer Fehler keinen andern Urſprung haben 
kann, als die unangenehme Empfindung, die er 
bey andern erreget: ſo konnen wir in dieſem, dem 
Anſcheine nach, fo geringſchaͤtzigen Beyſpiele, 
den Urſprung aller moraliſchen Unterſcheidungen 
deutlich entdecken, um deſſen Willen ſich die Ge⸗ 
lehrten in ſolche Labyrinthe von Irrthum und 


Verwirrung verwickelt haben. 
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Aber außer allen den angenehmen Eigen, 
ſchaften, von deren Schoͤnheit wir einigermaßen 
Grund angeben konnen, bleibt noch etwas Ger, 
beimnigvolfes und Unbegreifliches übrig, das 
den Zuſchauern ein unmittelbares Vergnuͤgen 
mittheilet, ohne daß fie vermoͤgend ſind zu ſa⸗ 
gen, warum, und aus was fuͤr einem Grun⸗ 
de. Es giebt eine Manier, eine Anmuth, 
eine Artigkeit, ein, ich weiß nicht was, das 


einige Menſchen vor andern beſitzen, das von 


außerlicher Schönheit und Artigkeit ſehr ver ⸗ 
ſchieden iſt, und doch faſt eben fo plötzlich, 
und eben ſo maͤchtig ſich unſerer Neigung be⸗ 


meiſtert. Und ob man gleich von dieſer Ma⸗ 


nier bauptfächlich in der Leidenſchaft zwiſchen 
beyden Geſchlechtern redet, wo ſich die Zauber⸗ 
kraft leicht erklaren laͤßt: fo iſt doch gewiß, 
daß bey allen unſern Schaͤtzungen der Cha⸗ 
ractere ſehr viel davon ſtatt findet, und keinen 
unbeträchtlichen Theil des perſonlichen Ver⸗ 
dienſtes ausmacht. Dieſe Claſſe von Tu⸗ 
genden muß alſo gaͤnzlich dem Blinden, aber 
ſichern Zeugniſſe des Geſchmacks und der 
Empfindung überlaffen werden; und wir 15 


1 


ſen ſie als einen Theil der Sittenlehre anſehen, 


den die Natur aufbehalten hat, allen Stolz 
der Weltweisheit nieder zu ſchlagen, und fie 
einſehen zu lehren, wie enge ihre Graͤnzen find, 
und wie wenig ſie erworben — 10. 


=. 
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Wir billigen einen andern, wegen ſeines 
Witzes, ſeiner guten Lebensart, Beſcheiden⸗ 
heit, Anſtaͤndigkeit, oder wegen irgend einer 
angenehmen Eigenſchaft, die er beſitzt, wenn 
er gleich unſer Bekannter nicht iſt, noch uns 
durch dieſe Vollkommenheiten vergnuͤget hat. 
Die Vorſtellung, die wir uns von ihrer Wir⸗ 
kung auf ſeine Bekannten machen, hat einen 
angenehmen Einfluß auf unſere Einbildungs⸗ 
kraft, und erreget die Empfindung des Bey⸗ 
falls in uns. Dieſer Grund aͤußert ſich in 
allen Urtheilen, die wir von ſittlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnden fällen, 
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| Der neunte Abſchnitt | 
Beſchluß des ganzen Werkes. 
Erſter Theil 


s kann uns mit Recht als wunderbar vor⸗ 
E kommen, daß in einem fo ſpaͤten Zeital⸗ 
ter man es noch fuͤr nothwendig halten 
koͤnne, durch ausgearbeitete Vernunftſchluͤſſe zu 
beweiſen, daß Tugend oder perſoͤnliches Ders 
dienſt gänzlich in dem Beſitze von Eigenſchaften 
beſtehe, die ihrem Beſitzer ſelbſt, oder an⸗ 
dern, nuͤtzlich oder angenehm ſind. Man 
ſollte denken, daß dieſe Entdeckung ſich ſelbſt den 
erſten rohen und ungeuͤbten Nachforſchern in der 
Moral muͤſſe dargebothen haben, und vermoͤge 
ihrer eigenen Augenſcheinlichkeit, ohne Beweiſe 
und Streitigkeiten angenommen ſeyn. Alles, 
was in irgend einer Art ſchaͤtzbar iſt, theilet ſich 
ſo naturlich in das Nuͤtzliche oder Angenehme, 
das utile oder dulce ein, daß man ſich nicht leicht 
vorſtellen kann, warum wir weiter ſuchen, oder 


dieſe Frage als eine Sache anſehen ſollten, die 


man genau unterſuchen und ausforſchen muͤſſe. 
Und da eine jede Sache, die nützlich oder 1 15 
| Bee. nehm 
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nehm iſt, dieſe Eigenſchaften entweder in "Abu 
ſicht auf ihren Beier ſelbſt, oder in Abſicht auf 
andere, haben muß: fo ſcheint der vollſtaͤndige 
Abriß, oder die Beſchreibung des Verdienſtes ſo 
naturlich vollbracht zu ſeyn, als wenn ein Schat⸗ 
ten geworfen, oder ein Bild im Waſſer dargeſtel. 
let wird. Iſt der Boden, worauf der Schatten 
faͤllt, nicht gebrochen und uneben, noch die Ober⸗ 
flache, wovon das Bild zuruck geworfen wird, 
bewegt und verwirret: ſo wird in beyden Fällen, 
ohne einige Kunſt oder Aufmerkſamkeit, unmit⸗ 
telbar eine richtige Geſtaſt vorgeſtellet. Und es 
ſcheint eine vernünftige Vermuthung zu ſeyn, daß 
Lehegebaͤude und Hypotheſen unſern natürlichen 
Verſtand verkehret haben, da eine ſo einfache 
und in die Augen fallende Theorie der muͤhſam⸗ 
ſten Nachforſchung und Unterſuchung ſo lange 
Zeit hat entwiſchen koͤnnen. 5 
Aber wie es auch in dieſem Falle mit der 
Philoſophie mag gegangen ſeyn, ſo werden doch 
im gemeinen Leben dieſe Grundſaͤtze immer. ver» 
deckter Weiſe behauptet: wir fuͤhren auch keinen 
andern Grund des Lobes oder Tadels an, wenn 
wir die Handlungen und das Betragen eines 
Menſchen loben oder tadeln, wenn wir Lobreden 
oder Satyren auf ihn machen. Wenn wir die 
Menſchen in jedem Gewerbe oder Vergnuͤgen, in 
jeder Unterredung, in jedem Umgange betrachten, 
ſo werden wir finden, daß fie nirgends ſonſt, als 
in den Schulen, uͤber dieſe Materie verlegen ſind. 
Was, z. E, iſt natürlicher, als folgendes Ge. 
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ſpräch 2. Laſſet uns annehmen, einer ſaget zum 
andern; Sie find ſehr glücklich, daß Sie Ihre 
Tochter dem Cleanthes gegeben haben. Er iſt 
ein Mann von Ehre und menſchlichen Geſinnun⸗ 
gen. Ein jeder, der mit ihm zu ſchaffen hat, 
iſt verſichert, daß ihm redlich und leutſelig 
werde begegnet werden . Auch ich wuͤnſche Ih⸗ 
nen Gluͤck, fager ein anderer, zu den viel dere 
ſprechenden Hoffnungen, die ſie von dieſem 
Schwiegerſohne haben konnen; fein unermüͤdeter 
Fleiß in der Rechtsgelehrſamkeit, ſeine hurtige 
Einſicht, und frühe Kenneniß beydes der Mens 
ſchen und der Geſchaͤffte prophezeyen ihm die 
größten Ehrenſtellen und Befoͤrderungen . 
Sie ſehen mich ſehr in Verwunderung, verſetzet 
ein dritter, wenn Sie mir den Cleanthes, als 
einen geſchaͤfftigen und emſigen Mann vorſtellen. 
Ich traf ihn neulich in einer ſehr aufgeweckten 
Geſellſchaft an, und er war das rechte Leben und 
die Seele unſerer Unterredung. So viel Witz 
und gute Lebensart, ſo viel Galanterie 1 1 5 ö 
zwungnes Weſen, ſo viel ſcharfſinnige Keuntniſſe, 
die ſo angenehm mitgetheilet wurden, habe ich 
noch nie bey einem Menſchen angetroffen ER, 
Sie würden ihn noch weit mehr bewundern, ſaget 
ein vierter, wenn Sie ihn genauer kenneten. Die 
Munterkeit, die Sie an ihm bemerket haben, iſt 
l Eier. 5 Pa nicht 
„ Eigenſchaften, die andern nüͤtlich find. 
3 1 die Iren Be nützlich ſind. 
e Eigenſchaften, die andern unmittelbar an⸗ 
genehm ſind. 1 
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nicht ein ploͤtzlicher Funke, der durch die Geſell⸗ 
ſchaft herausgeſchlagen wird: fie läuft durch fein 
ganzes Leben, und erhält eine beſtaͤndige Heiter. 
keit in ſeinem Geſichte, und Ruhe in ſeiner Seele. 
Er hat ſtrenge Prüfungen, Ungluͤcksfaͤlle und 
Gefahren auszuſtehen gehabt; und durch die 
Groͤße ſeines Geiſtes hat er ſie immer uͤberwun⸗ 
den *. Das Bild, meine Herren, rufe ich 
aus, das ihr hier vom Cleanthes entworfen 
habt, iſt das Bild des vollkommenen Verdien⸗ 
ſtes. Ein jeder von euch hat einen Pinſelzug zu 
feiner Geſtalt hinzugeſetzet, und ohne es gewahr 
zu werden, habt ihr alle die Gemaͤlde uͤbertrof⸗ 
fen, die Gratian oder Caſtiglione geſchildert 
haben. Ein Philoſoph koͤnnte dieſen Character, 
als ein Muſter vollkommner Tugend auswählen, 
Das jede Eigenſchaft, die uns ſelbſt, oder 
andern, nuͤtzlich oder angenehm iſt, im gemei⸗ 
nen Leben, Tugend oder perſoͤnliches Verdienſt 
genannt wird; fo wird man auch nie eine andere 
Tugend annehmen, wenn die Menſchen nach 
ihrer natürlichen, von Vorurtheilen nicht einge» 
nommenen Vernunft, von dem taͤuſchenden Ans 
ſtriche des Aberglaubens und der falſchen Reli⸗ 
gion nicht geblendet, von den Dingen urtheilen. 
Warum wird das Kloſterleben, das Faſten, die 
Buͤßungen, die Kaſteyungen, die Selbſtver⸗ 
laͤugnung, die Demuth, das Stillſchweigen, die 
Einſamkeit und der ganze Schwarm von 

i re - Moͤnchs⸗ 
Eiigenſchaften, die ihrem Beſitzer unmittelbar 

angenehm ſind. 


* 


Beſchluß des ganzen Werkes. 193 


Moͤnchstugenden, von allen vernuͤnftigen Leuten 
verworfen? aus keiner andern Urſache, als weil 
ſie zu nichts dienen, weil ſie weder unſer Gluͤck 
in der Welt befördern, noch uns zu ſchaͤtzbaren 
Gliedern der Geſellſchaft machen, noch die Ge⸗ 
ſchicklichkeit verſchaffen, andere im Umgange zu 
ergoͤtzen und zu beluſtigen, noch das Vermoͤgen, 
uns ſelbſt zu vergnuͤgen und zu unterhalten, ver⸗ 

mehren. Wir bemerken vielmehr, daß ſie allen 
dieſen wuͤnſchenswerthen Endzwecken zuwider 
laufen; daß ſie den Verſtand dumm machen, und 
das Herz verhärten, die Phantaſey verfinſtern, 
und die Gemuͤthsbeſchaffenheit ſauer und haͤmiſch 
machen: wir tragen ſie alſo mit Recht auf die 
andere Seite uͤber, und ſetzen ſie in das Ver⸗ 
zeichniß der Laſter; es hat auch kein Aberglaube 
Staͤrke genug, bey Leuten von der Welt, dieſe 
natuͤrlichen Empfindungen ganz umzukehren. 
Ein finſterer und tollküͤhner Enthuſiaſt findet 
vielleicht, nach ſeinem Tode, eine Stelle im Ca⸗ 
lender; aber bey ſeinem Leben werden ihn kaum 
andere, als die eben ſo wahnſinnig und graͤulich 
find, als er ſelbſt, in ihre Geſellſchaft und Ver⸗ 
traulichkeit aufnehmen. 2 

Es ſcheint ein Gluͤck für unſere Theorie zu 
ſeyn, daß fie ſich in den gemeinen Streit über 
die Grade des Wohlwollens oder der Selbftliebe 
in der menſchlichen Natur, nicht einläßt; ein 
Streit, der aller Wahrſcheinlichkeſt nach, nie 
einen Ausgang haben wird, weil ſich die Men. 
ſchen, die ſich zu einer Partey geſchlagen 95 / 
Hume. Ich "mM ig 
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nicht leicht überführen laſſen, und weil auch die 
Erſcheinungen, die man auf beyden Seiten vor⸗ 
bringen kann, ſo zerſtreuet, ſo ungewiß, und ſo 
vielen Auslegungen unterworfen ſind, daß es 
kaum möglich iſt, fie genau zu vergleichen, und 
beſtimmte Folgerungen heraus zu ziehen. Zu 
unſerm Vorhaben iſt es zureichend, wenn man 
nur zugeſteht, was man gewiß, ohne die groͤßte 
Ungereimtheit nicht ſtreitig machen kann, daß 
einiges, ob gleich noch ſo weniges, Wohlwollen, 
unſerm Buſen eingefloͤßet ſey, daß ein Funke 
der Freundſchaſt gegen das menſchliche Geſchlecht, 
ein oder ander Theilchen von der Taube mit den 
Partikeln des Wolfes und der Schlange in un⸗ 
ſerer Bildung vermiſcht ſey. Wenn dieſe groß. 
muͤthigen Empfindungen auch noch fo ſchwach 
ſeyn, wenn ſie kaum zureichen ſollten, nur eine 
Hand oder einen Finger an unſerm Koͤrper zu 
bewegen: ſo muͤſſen fie doch ſtets die Schluͤſſe 
unſers Gemuͤths beſtimmen, und toenn fonft 
alles gleich iſt, uns vermoͤgen, dem, was dem 
menſchlichen Geſchlechte nuͤtzlich und erſprießlich 
iſt, vor dem, was demſelben ſchaͤdlich und ges 
faͤhrlich iſt, einen kaltſinnigen Vorzug zu geben. 
Es entſteht alſo ſogleich eine moraliſche Unter⸗ 
ſcheidung, eine allgemeine Empfindung des 
Tadels und Beyfalls, eine, ob gleich noch ſo 
ſchwache, Geneigtheit zu den Gegenſtaͤnden der 
einen, und ein abgemeßner Abſcheu vor den Ge⸗ 
genſtaͤnden der andern Empfindung. Es wer⸗ 
den ſich auch die Vernuͤnftler, welche die herr⸗ 
5 ſchende 
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ſchende Eigennuͤtzigkeit des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts fo ernſtlich behaupten, keinesweges aͤr⸗ 
gern, wenn ſie von den ſchwachen Empfindun⸗ 
gen der Tugend hoͤren, die unferer Natur einger 
pflanzet ſind. Man hat im Gegentheil gefun⸗ 
den, daß ſie eben ſo bereit ſind, die eine als die 
andere Meynung zu behaupten, und ihr Geiſt 
der Satyre, (denn Satyre ſcheint es mehr als 
Verderbniß zu ſeyn) bringt natuͤrlicher Weiſe 
beyde Meynungen auf die Bahn, die auch in 
der That einen großen und faſt unzertrennlichen 
Zuſammenhang haben. 
Geiz, Ehrſucht, Eitelkeit, und alle die Sofa 
denſchaften, die gemeiniglich, obgleich uneigent⸗ 
lich, unter dem Namen Eigenliebe begriffen 
werden, ſind von unſerer Theorie uͤber den Ur⸗ 
ſprung der Sittlichkeit ausgeſchloſſen, nicht, weil 
ſie zu ſchwach ſind, ſondern weil ſie zu dieſem 
Endzwecke keine gehörige Richtung haben. Der 
Begriff der Sittlichkeit enthaͤlt eine Empfindung, 
die dem ganzen menſchlichen Geſchlechte gemein 
iſt, die einerley Gegenſtand dem allgemeinen 
Beyfalle empfiehlt, und machet, daß alle Men⸗ 
ſchen, oder die meiſten Menſchen, in ihrer Mey⸗ 
nung oder in ihrem Urtheile über die Sittlichkeit 
uͤbereinſtimmen. Auch enthält dieſer Begriff 
eine ſo allgemeine und ausgedehnte Empfindung, 
die ſich auf das ganze menſchliche Geſchlecht er» 
ſtrecken, und die Handlungen und das Betra⸗ 
gen ſelbſt den entfernteſten Perſonen zu einem 
Gegenſtande des Beyfalls oder des Tadels ma⸗ 
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chen muß, ſo wie dieſe Handlungen mit der feſt 
geſetzten Regel des Rechts entweder überein ſtim⸗ 
men, oder davon abweichen. Dieſe zween er⸗ 
forderlichen Umſtände kommen allein der Empfin⸗ 
dung der Menſchlichkeit zu, die wir hier zum 
Grunde geleget haben. Die andern Leiden ſchaf⸗ 
ten erregen in jeder Bruſt manche ſtarke Triebe 
der Begierde und des Abſcheues der Zuneigung 
und des Haſſes; aber ſie werden nie ſo allgemein 
gefuͤhlet, und ſind nicht ſo ausgedehnet, daß ſie 
den Grund zu einem allgemeinen Syſtem und zu 
einer feſt geſetzten Theorie des Tadels oder Bey⸗ 
falls abgeben konnten. a 
Wenn ein Menſch einen andern ſeinen Feind, 
feinen Nebenbuhler, feinen Gegner nennet: 
ſo glaubet man, daß er die Sprache der Eigen. 
liebe rede, und Empfindungen ausdruͤcke, die 
ihm eigen find, und aus feinen befondern Um, 
ſtaͤnden herruͤhren. Aber wenn er einem Mens 
ſchen die Bernamen eines Laſter haften, eines 
Verhaßten oder Verderbten beyleget, alsdenn 
redet er eine andere Sprache, und druͤcket Em⸗ 
pfindungen aus, woruͤber er von allen feinen Zus 
hoͤrern Genehmigung und Beyſtimmung erwar⸗ 
tet. Hier muß er alſo von ſeinem beſondern, ihm 
eigenen, Zuſtande abgehen, und ſich in einen Ge 
ſichtspunct ſtellen, den andere mit ihm gemein. 
ſchaftlich haben: er muß irgend einen allgemei⸗ 
nen Grundtrieb der menſchlichen Bildung bewe⸗ 
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Will er alſo ſagen, daß dieſer Menſch Eigen 
ſchaften beſitzt, die zum Schaden der Geſellſchaft 
abzielen: fo hat er den gemeinſchaftlichen Ges 
ſichtspunct gewaͤhlet, und den Trieb der Menſch⸗ 
lichkeit beruͤhret, worinn alle Menſchen in einiger 
Maaße übereinſtimmen. So lange das menſch⸗ 
liche Herz aus den Elementen zuſammengeſetzt 
iſt, woraus es itzund beſteht, wird es nie gegen 
das Wohl des menſchlichen Geſchlechts ganz 
gleichgültig ſeyn, noch von den Abzweckungen der 
Charactere und Sitten ganz ungeruͤhret bleiben. 
Und obgleich dieſer Trieb der Menſchlichkeit nicht 
bey allen ſo ſtark kann angenommen werden, als 
der Ehrgeiz, oder die Eitelkeit, ſo kann er doch 
allein nur der Grund der Sittlichkeit, oder eines 
allgemeinen Syſtems der Auffuͤhrung und des 
Verhaltens ſeyn. Der Ehrgeiz eines Menſchen 
iſt nicht des andern Ehrgeiz, und beyde koͤnnen 
nicht durch einerley Erfolg oder Gegenſtand bes 
friediget werden. Aber die Menſchlichkeit eines 
Menſchen iſt eines jeden Menſchlich keit; und ei⸗ 
nerley Gegenſtand ruͤhret dieſe Leidenſchaft bey 
allen menſchlichen Geſchoͤpfen. 2 
Aber die Empfindungen, die aus der Menſch⸗ 
lichkeit entſtehen, find nicht nur bey allen menſch⸗ 
lichen Geſchoͤpfen einerley, und eben dieſelbigen, 
fie wirken nicht nur eben denſelbigen Beyfall, oder 
Tadel; ſondern ſie dehnen ſich auch auf alle 
menſchliche Geſchoͤpfe aus, und es iſt kein Bes, 
tragen, kein Character, der durch ihre Vermit⸗ 
telung nicht fuͤr einen jeden ein Gegenſtand des 
N33 Taadels 
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Tadels oder Beyfalls werden ſollte. Hingegen 
jene andere Leidenſchaften, die gemeiniglich die 
eigennüͤtzigen genannt werden, bringen nicht nur 
bey jeder einzelnen Perſon, nach Beſchaffenheit 
ihres Zuſtandes, verſchiedene Empfindungen 
hervor, ſondern ſehen auch den größten Theil des 

menſchlichen Geſchlechts mit der aͤußerſten Gleich⸗ 

guͤltigkeit und Kaltſinnigkeit an. Ein jeder, der 

Hochachtung und Werthſchätzung für mich heget, 
ſchmeichelt meiner Eitelkeit; ein jeder, der mir 
Verachtung beweiſet, demuͤthiget mich, und mis⸗ 
fälle mir: da aber mein Name nur einem kleinen 
Theile des menſchlichen Geſchlechts bekannt iſt; 
fo kommen nur wenige in die Sphäre dieſer Lei⸗ 
denſchaft, oder erregen aus dieſer Urſache meine 
Zuneigung oder mein Misfallen. Stellet man 
mir aber ein tyranniſches, uͤbermuͤthiges oder 
barbariſches Verfahren vor Augen, in welchem 
Lande oder in welchem Zeitalter es auch mag ſtatt 
gefunden haben: fo richte ich, meine Blicke ſo⸗ 
gleich auf die ſchaͤdlichen Abzweckungen eines ſol⸗ 
chen Betragens, und fühle gegen daſſelbe Ems 
pfindungen des Widerwillens und des Misfallens. 
Kein Character kann ſo entfernet ſeyn, daß er mir, 
in dieſem Lichte betrachtet, ganz gleichgültig ſeyn 
ſollte. Was der Geſellſchaft oder feinem Beſi. 
Ger nuͤtzlich iſt, muß immer vorgezogen werden. 
Und jede Eigenſchaft oder Handlung eines jeden 
menſchlichen Geſchoͤpfes muß vermittelſt dieſes 
Grundgeſetzes unter irgend eine Claſſe oder Be⸗ 
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nennung, die allgemeinen Tadel oder Verfall 


ausdruͤcket, gebracht werden. ; 

Was koͤnnen wir alſo mehr fordern, um b,e 
Empfindungen, die von der Menſchlichkeit ab⸗ 
hangen, von denen zu unterſcheiden, die mit ei⸗ 
ner jeden andern Leidenſchaft verbunden find, 
oder um die Frage zu beantworten, warum die 
Menſchlichkeit, und nicht irgend eine andere. $eis 
denſchaft, der Urſprung der Sittlichkeit fen? Ein 
jedes Betragen, das meinen Beyfall gewinnt, 
erhält auch den Beyfall aller Menſchen, weil es 
eben den Grundtrieb bey ihnen angreift, der mei⸗ 
nen Bey all wirkte: aber was meinem Geize oder 
meiner Ehrſucht vortheilhaft iſt, das gefaͤllt bloß 
dieſen Leidenſchaften bey mir, und wirket auf den 
Geiz und die Ehrſucht der uͤbrigen Menſchen 
nicht. Ein jedes Betragen, das eine wohlthaͤ⸗ 
tige Abzweckung hat, bey wem es ſich auch finden 


mag, iſt meiner Menſchlichkeit angenehm, wenn 


der Urheber deſſelben auch noch fo entfernet ſeyn 


ſollte: aber alle Menſchen, die fo weit von mir 


entfernet find, daß fie meinem Geize und meiner 
Ehrſucht weder ſchaden noch dienen koͤnnen, find 
dieſen Leidenſchaſten ganz gleichgültig. Da alſo 
der Unterſchied zwiſchen dieſen verſchiedenen Arten 
der Empfindung ſo ſtark und augenſcheinlich iſt: 


ſo muͤßte die Sprache bald darnach gemodelt 


werden, und eigene Woͤrter erfinden, um die 


allgemeinen Empfindungen des Tadels oder Bey⸗ 


falls auszudrucken, die aus der Menſchlichkeit, 


der aus Betrachtungen der allgemeinen Nuk⸗ 
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barkeit und Schaͤdlichkeit entſtehen. Alsdenſt 
wird Tugend und Laſter bekannt; die Sitt⸗ 
lichkeit wird erkannt; gewiſſe allgemeine Begriffe 
von dem menſchlichen Verhalten werden feſtgeſe⸗ 
get; gewiſſe Maaßregeln werden in gewiſſen 
Umſtaͤnden von den Menſchen erwartet: dieſe 
Handlung wird mit unſerer abgezogenen Regel 
einſtimmig; jene derſelben widerſprechend gehal⸗ 
ten. Und durch ſolche allgemeine Grundſätze 
werden die Empfindungen der Eigenliebe häufig 
getadelt und eingeſchraͤnket *. 


Aus 

Es ſcheint, beydes aus der Vernunft und aus 
der Erfahrung, gewiß zu ſeyn, daß ein roher, 
ununterrichteter Wilder feine Liebe und feinen 
Haß hauptſaͤchlich nach den Vorſtellungen des 
Privatuutzens und Schadens einrichtet, und 
nur einen ſchwachen Begriff von einer allge⸗ 
meinen Regel oder von einem Syſteme des Ver⸗ 
haltens hat. Den Mann, der in der Schlacht 
gegen ihm über ſteht, haſſet er von Herzen, 
nicht nur in dem gegenwartigen Augenblicke, 
welches faſt unvermeidlich iſt; ſondern auch 
hernach beſtaͤndig, und laßt ſich durch nichts, 
als durch die aͤußerſte Abſtrafung und Rache, 
befriedigen. Wir aber, die wir zur Geſell⸗ 
ſchaft und zu mehr erweiterten Betrachtungen 
gewohnt find, bedenken, daß dieſer Mann ſei⸗ 
nem Vaterlande und ſeinem gemeinen Weſen 
dienet: daß ein jeder in ſeinen Umſtaͤnden eben 
daſſelbe thun wuͤrde; daß wir in einem aͤhnli⸗ 
chen . eben dieſelbe Auffuͤhrung wirk⸗ 
lich beobachten; daß überhaupt durch dieſe 
Grundſaͤtze die menſchliche Geſellſchaft am be⸗ 
"fen unterſtuͤtzet werde, und durch bie ei 
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Aus den Tumulten des Poͤbels, aus Empoͤ⸗ 
rungen, Meuthereyen, blinden Larmen, und aus 
allen den Leidenſchaften, woran eine Menge Theil 
nimmt, koͤnnen wir abnehmen, wie viel die Ges 
ſellſchaft zur Erregung und Unterhaltung einer 
Bewegung beytrage; da die unregierlichſten Un⸗ 
ordnungen, wie wir ſehen, oft aus der kleinſten 
und nichtigſten Veranlaſſung entſtehen. Solon 
war kein ſehr grauſamer, obgleich vielleicht ein 

ungerechter Geſetzgeber, wenn er diejenigen ſtra · 


fete, die ſich in bürgerlichen Kriegen neutral ver⸗ 


hielten; und wenige würden, meiner Meynung 
nach, bey ſolchen Gelegenheiten ſtraffaͤllig ſeyn, 
N 5 wenn 


trachtungen und Ausſichten verbeſſern wir eini⸗ 
germaßen unſere rauhere und eingeſchraͤnktere 
Leidenſchaften. Und obgleich viel von unſerer 
Freundſchaft und von unſerm Haſſe noch im⸗ 
mer durch Betrachtungen unſeres beſonderen 
Vortheiles und Schadens beſtimmet wird: ſo 


bezeugen wir doch wenigſtens dieſe Achtung 
für die allgemeinen Regeln, [die wir gewohnt 
ſind, zu verehren, daß wir gemeiniglich die 


Aufführung unſeres Gegners verkehren, indem 


wir ihm Bosheit und Ungerechtigkeit Schuld 


geben, um den veidenſchaften, die aus Selbſt⸗ 


liebe und Eigennutz entſtehen, Luft zu verſchaf⸗ 
fen. Wenn das Herz voll Wuth 't : fo fehlet 
es niemals an einem Vorwande von dieſer Art, 
wenn er gleich bisweilen eben ſo nichtig iſt, als 
der, deſſen ſich Horas, der von dem Falle eis 
nes Baumes faſt erſchlagen waͤre, bediente, um 


den, der ihn zuerſt gepflanzet des Vatermor⸗ 


des zu beſchuldigen. 


202 Beſchluß des ganzen Werkes. 


wenn ihre Geſinnungen und Reden zureichend 
ſeyn ſollten, fie frey zu ſprechen. Keine Eigen. 
nuͤtzigkeit, und kaum irgend eine Ppilofophie hat 
Starke genug, ſich bey einem gaͤnzlichen Kaltſinne 
und Gleichguͤltigkeit zu erhalten; und der muß 
weniger, als ein Menſch ſeyn, der in der allge⸗ 

meinen Flamme nicht lodert. Wie koͤnnen wir 

uns alſo verwundern, wenn wir finden, daß mo⸗ 

raliſche Empfindungen einen ſolchen Einfluß in 

das Leben haben, wenn ſie gleich aus Quellen 
und Triebfedern entſpringen, die uns bey dem 

erſten Anblicke nur gering und fein vorkommen 

koͤnnten? Aber wir muͤſſen bemerken, daß dieſe 

Triebe geſellig und allgemein find; fie ſtiften eis 

nigermaßen die Partey des menſchlichen Ge⸗ 

ſchlechts gegen das Laſter oder die Unordnung, 
als ſeine gemeinſchaftlichen Feinde. Und da 

die wohlgeſinnte Fuͤrſorge fuͤr andere, in einem 

groͤßern oder geringern Grade, bey allen Men⸗ 

ſchen ſich findet, und bey allen einerley und eben 

dieſelbige iſt: ſo wird ſie oft in Geſpraͤchen er⸗ 

waͤhnet, durch Geſellſchaft und Umgang genaͤh⸗ 

ret, und der Tadel und Beyfall, der daraus er. 

folget, wird dadurch aus der Schlaffucht aufge⸗ 

weckt, worinn er, allem Anſehen nach, bey der 

einſamen und unangebauten Natur verſinken 

muß. Andere Leidenſchaften, ob fie gleich ur« 

ſpruͤnglich ſtaͤrker ſind, werden doch darum, weil 

fie eigennüßig und privat find, durch die Staͤrke 

dieſer allgemeinnuͤtzigen Leidenſchaft oft uͤberwaͤl⸗ 
a tiget, 
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tiget, und uͤberlaſſen die Herrſchaft unſerer Bruſt 
den geſelligen und patriotiſchen Trieben. 

Eine andere Triebfeder unſerer Bildung, die 
das moraliſche Gefühl ſehr ſtaͤrket, iſt die Liebe 
zum Ruhme, die mit fo uneingeſchraͤnktem An⸗ 
ſehen uber alle edle Gemücher herrſchet, und oft 
der große Gegenſtand aller ihrer Abſichten und 
Unternehmungen iſt. Wenn wir beſtaͤndig und 
ernſtlich nach Ruhme, nach einem Character, 
nach einem Namen in der Welt ſtreben: fo pruͤ⸗ 
fen wir oft unſere Auffuͤhrung und unſer Verhal⸗ 
ten, und unterſuchen, wie wir in den Augen an⸗ 
derer, die um uns find, und uns betrachten, era 
ſcheinen. Dieſe beſtaͤndige Gewohnheit, uns 
ſelbſt in Gedanken gleichſam zu muſtern, erhaͤlt 
alle Empfindungen von Recht und Unrecht le⸗ 
bendig, und bringt, bey edlen Naturen, eine 
gewiſſe Ehrfurcht vor ihnen ſelbſt und vor an⸗ 
dern hervor, die die ſicherſte Beſchuͤtzerinn jeder 
Tugend iſt. Die thieriſchen Bequemlichkeiten 
und Wolluͤſte ſinken alsdenn allmaͤhlig zu ih⸗ 
rem Werthe hinab; da indeſſen jede innere 
Schönheit und ſittliche Anmuth durch Bemüͤ⸗ 
hungen erworben, und das Gemuͤth in jeder 
Vollkommenheit, die ein vernuͤnftiges Geſchoͤpf 
zieren oder verſchoͤnern kann, vortrefflich ge⸗ 
macht wird. | 

Hier ift die vollkommenſte Sittlichkeit, die 
uns bekannt iſt; hier äußert ſich die Kraft man⸗ 
cher Sympathien. Unſer moraliſches Gefühl iſt 
ſelbſt hauptſächlich ein Gefuͤhl von dieſer er 
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und unſere Achtung fuͤr einen Character, in dem 
Urtheile anderer, ſcheint bloß aus der Sorge zu 
entſtehen, in unferer eigenen Meynung einen gu⸗ 
ten Character zu beſitzen, wozu wir fuͤr noͤthig 
finden, unſer wankendes Urtheil durch den übers 
einſtimmenden Beyfall der Menſchen zu ſtuͤtzen. 
Aber um die Sache vollig zu entſcheiden, 
und wo moͤglich, alle Schwierigkeiten zu heben, 
laſſet uns annehmen, daß alle dieſe S. luſſe 
falſch ſind. Laſſet uns zugeſtehen, daß wir eine 
unrichtige Hypotheſe erdacht haben, wenn wir 
das Vergnuͤgen, das aus der Betrachtung der 
Nutzbarkeit entſteht, in die Empfindungen der 
Menſchlichkeit und Sympathie auflöfen. Laſſet 
uns geſtehen, es ſey nothwendig, eine andere 
Erklaͤrung des Beyfalls auszufinden, der allen 
Gegenſtaͤnden, ſie moͤgen leblos, beſeelt, oder 
vernünftig ſeyn, gegeben wird, wenn fie zur Bes 
förderung der Wohlfahrt und des Vortheils an. 
derer abzwecken. So ſchwer es iſt, ſich vorzu⸗ 
ſtellen, daß ein Gegenſtand wegen ſeiner Abzie⸗ 
lung zu einem gewiſſen Endzwecke gebilliget wer⸗ 
de, wenn uns gleich der Endzweck ſelbſt vollkom⸗ 
men gleichguͤltig iſt; ſo ſchwer dieſes zu begrei⸗ 
fen iſt, fo laſſet uns dieſe Ungereimtheit verſchlu⸗ 
cken, und ſehen, was die Folgen davon ſeyn wer⸗ 
den. Die obige Abzeichnung oder Beſchreibung, 
der Tugend muß noch ſtets ihre Augenſcheinlich⸗ 
keit und ihr Anſehen behalten: es muß noch im. 
mer zugeſtanden werden, daß jede Eigenſchaft 
des Gemürhes, die der Perſon ſelbſt her 
— andern 
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andern nüglich oder angenehm iſt, dem Zus 
ſchauer Vergnuͤgen mittheilet, feine Hochachtung 
gewinnt, und den ehrwürdigen Namen, Tu⸗ 

gend, oder Verdienſt, erhaͤlt. Werden 
nicht die Tugenden Gerechtigkeit, Treue, Ehre, 
Wahrhaftigkeit, bürgerlicher Gehorſam, Keuſch⸗ 
heit, bloß darum geſchaͤtzet, weil fie zur Befoͤr⸗ 
derung des Wohls der Geſellſchaft abzielen? 
Und zielen nicht auch dahin ab, die Menſchlich⸗ 
keit, das Wohlwollen, die Gelindigkeit, die 
Großmuth, die Dankbarkeit, die Maͤßigung, 
die Zaͤrtlichkeit, die Freundſchaft, und alle übrige 
geſellige Tugenden? Kann man auch zweifeln, 
daß Fleiß, Vorſichtigkeit, Sparſamkeit, Ver⸗ 
ſchwiegenheit, Ordnung, Standhaftigkeit, Vor⸗ 
bedacht, Beurtheilung, und die ganze Claſſe von 

Tugenden, deren Verzeichniß viele Blätter nicht 
faſſen würden; kann man auch, ſage ich, im ge⸗ 
ringſten zweifeln, daß dieſe Tugenden ihr Ver⸗ 
dienſt bloß daher empfangen, daß fie zum Bor 
theile und zum Gluͤcke ihres Beſitzers abzwecken ? 
Wer kann ſtreiten, daß ein Gemuͤth, das eine 
beftändige Heiterkeit und Froͤhlichkeit, eine edle 
Wuͤrde und unerſchrockner Muth, eine gute Ge. 
ſinnung und zärsliche Neigungen alle, die es um. 
geben, unterhält; wer kann ſtreiten, daß ein ſol⸗ 
ches Gemuͤch, fo wie es mehr Genuß und Ver⸗ 

gnuͤzen in ſich ſelbſt hat, auch für andere ein weit 
mehr belebendes und ergoͤtzendes Schaufpiel ſey, 
als ein Gemuͤth, das durch Melancholey nieder⸗ 
geſchlagen, von Aengſtlichkeit gequalet, von 
Sen : Bu 
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Wuth gereizet, oder das zur verworfenſten Nies 
dertraͤchtigkeit und Verunartung hinab geſunken 
iſt? Und was die Eigenſchaften betrifft, die an⸗ 
dern unmittelbar angenehm ſind: ſo reden ſie 
genug fuͤr ſich ſelbſt, und der muß in der That, 
entweder in ſeiner Gemuͤthsbeſchaffenheit, oder 
in feinen Umſtaͤnden, ſehr ungluͤcklich ſeyn, der 
niemals die Reize des ſcherzenden Witzes, und 
der uͤberfließenden Geſpraͤchigkeit, nie die Anz 
nehmlichkeiten einer zaͤrtlichen Sittſamkeit, oder 
einer anſtaͤndigen Sanftmuth der Auffuͤhrung 
und der Sitten empfunden hat. 

Ich ſehe es ein, nichts kann unphiloſophi⸗ 
ſcher ſeyn, als wenn man uͤber irgend eine Ma⸗ 
terie, entſcheidend und dogmatiſch iſt, und ich 
glaube, daß ſelbſt ein ausſchweifender Scepti⸗ 
cismus, wenn er ſich behaupten ließe, richtigen 
Schluͤſſen und Unterſuchungen nicht ſchaͤdlicher 
und nachtheiliger ſeyn wuͤrde. Ich bin uͤberzeu⸗ 
get, daß, wo die Menſchen am ſicherſten und 
gewiſſeſten ſind, ſie ſich gemeiniglich am meiſten 
betrogen, und ohne gehoͤriges Nachdenken und 
Zweifeln, wodurch fie ſich allein vor den groͤb⸗ 
ſten Ungereimtheiten bewahren koͤnnen, der Lei⸗ 
denſchaft den Zügel haben ſchießen laſſen. Doch 
muß ich bekennen, daß dieſe Herrechnung die 
Sache in ein ſo ſtarkes Licht ſetzet, daß ich 
itzund von keiner Wahrheit, die ich durch 
Schluͤſſe und Beweiſe heraus bringen kann, 
mehr verſichert bin, als von dem Satze, daß 
die Tugend gaͤnzlich in der Nutzbarkeit und = 
a mut 


ie 


Beſchluß des ganzen Werkes. 207 


muth von Eigenſchaften beſtehe, deren Nutzbar⸗ 
keit und Anmuth ſich entweder auf ihren Beſitzer, 
oder auf andere, die einige Verbindung mit ihm 
haben, bezieht. Wenn ich aber bedenke, daß 
die Menſchen, die Groͤße und Geſtalt der Er⸗ 
den gemeſſen und bezeichnet, den Grund der 
Ebbe und Fluth angegeben, die Ordnung und 
Deconomie der Himmelskörper unter ihre gehöͤ. 
rige Geſetze gebracht, und das Unendliche 
ſelbſt der Berechnung unterworfen haben; wenn 
ich bedenke, ſage ich, daß, nach allen dieſen 


Entdeckungen, die Menſchen uͤber den Grund 


ihrer ſittlichen Pflichten noch immer ſtreiten: fo 
falle ich in Mistrauen und Zweifel zuruck, und 
gerathe auf den Verdacht, daß eine ſo in die 
Augen fallende Hypotheſe, wenn ſie wahr waͤre, 
ſchon laͤngſt, mit dem einſtimmigen Beyfalle 
aller Menſchen, müßte angenommen ſeyn. 


Zweyter Theil. 


Es bleibt nichts uͤbrig, als daß wir noch 
kuͤrzlich unſere Verbindlichkeit zur Tugend 
betrachten, und unterſuchen, ob nicht ein jeder, 
der einige Achtung fuͤr ſeine eigene Gluͤckſeligkeit 
und Wohlfahrt hat, bey der Ausübung jeder 
moraliſchen Pflicht, am beſten ſeine Rechnung 
finden müffe. Wenn wir diefes aus der obigen 
Theorie deutlich darthun koͤnnen: ſo werden wir 
die Zufriedenheit genießen, daß wir Grundsatze 
vorgebracht haben, die, wie wir hoffen, me 
Ki nur 
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nur die Prüfung der Vernunftſchluͤſſe und des 
Nachforſchens ausſtehen werden, ſondern, die 
auch zur Beſſerung des Lebens, und zur Staͤr⸗ 
kung in der Sittlichkeit und der geſelligen Tu⸗ 
gend beytragen koͤnnen. Und ob gleich die phi⸗ 

loſophiſche Wahrheit eines Satzes von feiner Abs 
zweckung zur Befoͤrderung des Vortheils der 
Geſellſchaften keinesweges abhangt: ſo hat doch 
derjenige nur einen ſchlechten Anſtand, der eine 
Theorie vorbringt, von der er, ſo wahr ſie auch 
iſt, geſtehen muß, daß ſie zu einer ſchaͤdlichen 
und gefaͤhrlichen Ausübung führe. Warum 
ruͤhret ihr die Winkel der Natur auf, die über 
alles herum Nachtheil verbreiten? Warum 
grabet ihr die Peſtilenz aus der Grube hervor, 
worinn ſie begraben lag? Man wird die Rich⸗ 
tigkeit eurer Unterſuchungen vielleicht bewundern; 
aber eure Lehrgebaͤude wird man verabſcheuen; 
und wenn die Menfchen fie nicht widerlegen koͤn⸗ 
nen: ſo werden ſie ſich wenigſtens vereinigen, ſie 
in ewiges Stillſchweigen und Vergeſſenheit zu 
begraben. Wahrheiten, die der Geſellſchaft 
ſchaͤdlich find, wo es ſolche giebt, werden Irr⸗ 
thuͤmern weichen, die heilſam und vortheil⸗ 
haft ſind. 

Aber welche philoſophiſche Wahrheiten koͤn⸗ 
nen der Geſellſchaft vortheilhafter ſeyn, als die, 
ſo hier vorgetragen ſind, welche die Tugend in 
allen ihren aͤchten und einnehmendſten Reizen 
darſtellen, und uns antreiben, uns ihr mit Ge⸗ 
Emaͤchlichkeit, Vertraulichkeit und Neigung zu 

W... ö naͤhern? 
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nähern? Das traurige Kleid fälle weg, womit 
manche Gottesgelehrte, und einige Philoſophen, 
die Tugend bedeckt haben; und nichts laͤßt ſich 
ſehen, als Sanftmuth, Menſchlichkeit, Gutthäs 
tigkeit, Leutſeligkeit; ja ſo gar, in gehoͤrigen 
Zwiſchenzeiten, Scherz, Luſt und Froͤhlichkeit. 
Sie redet nicht von einer unnuͤtzen Strenge und 
Rauhigkeit, nicht von Leiden und Selbſtverlaͤug⸗ 
nung. Sie erklaͤret, daß ihre einzige Abſicht 
dahin gehe, ihre Anhänger und das ganze 
menſchliche Geſchlecht, wo moͤglich, in jedem 
Augenblicke ihres Daſeyns, vergnuͤgt und glück» 
lich zu machen; und nie entſaget ſie gern einem 
Vergnuͤgen, als nur in der Hoffnung, einer 
reichlichen Erſetzung in einem andern Zeitpuncte 
ihres Lebens. Die einzige Mühe, die fie for⸗ 
dert, iſt dieſe, daß man richtig rechne, und die 


größere Gluͤckſeligkeit beftändig vorziehe. Und, 


wenn ſich ihr einige ſtrenge Feinde der Freude 
und des Vergnuͤgens naͤhern, die ihre Freunde 
zu ſeyn vorgeben: fo weiſt fie ſelbige entweder ab, 
als Heuchler und Betrüger, oder wenn fie in iht 
Gefolge aufgenommen werden, ſo giebt ſie ihnen 
doch nur den letzten Rang unter ihren Guͤnſt⸗ 
lingen. i . 
e in der That, um uns nicht lange bey 
figürlichen Ausdruͤcken aufzuhalten, wie konnen 


wir hoffen, die Menſchen zu einer Ausübung zu 


vermoͤgen, von der wir geſtehen, daß ſie voller 

Strenge und Rauhigkeit ſey? oder welche Site 

tenlehre kann jemals etwas nuͤtzliches ausrichten, 
Hume. III. Th. SD wofen 
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wofern fie nicht umftändlich zeigen kann, daß alle 
die Pflichten, die ſie anpreiſt, der wahre Vor⸗ 
theil einer jeden einzelnen Perſon ſind? Und es 
ſcheint ein eigenthuͤmlicher Vorzug unſerer Theo⸗ 
rie zu ſeyn, daß fie zu dieſer Abſicht gehörige 
Mittel darreichet. 

Es wuͤrde ſehr uͤberfluͤßig ſeyn, zu beweiſen, 
daß die Tugenden, die ihrem Beſitzer unmittel« 
bar nuͤtzlich oder angenehm find, aus Eigen ı 
nutz zu wuͤnſchen und zu begehren ſind, die Sit⸗ 
tenlehrer koͤnnten ſich, in der That, alle die Muͤ⸗ 
he erſparen, die fie ſich oft geben, dieſe Pflich⸗ 
ten anzupreiſen. Warum ſoll man Beweiſe 
ſammlen, um darzuthun, daß die Maͤßigkeit 
nuͤtzlich, und die Uebermaaße des Vergnuͤgens 

ſchaͤdlich ſey? da doch bekannt iſt, daß dieſe 
Ausſchweifungen bloß darum Ausſchweifungen 
genannt ſind, weil ſie ſchaͤdlich ſind; und daß 
z. E. der uneingeſchraͤnkte Gebrauch ſtarker Ge. 
traͤnke, wenn er der Geſundheit oder den Kraͤf⸗ 
ten des Geiſtes und des Leibes nicht ſchaͤdlicher 
wäre, als der Gebrauch der Luft, oder des Wafs 
ſers, auch im geringſten nicht laſterhaft, oder 
tadelnswerther, ſeyn wuͤrde. , 

ı Eben fo überflüßig ſcheint es zu ſeyn, zu 
beweiſen, daß die geſellſchaftlichen Tugenden, 
die gute Lebensart, und Witz, Anſtand und 
Artigkeit wuͤnſchenswerther find, als die entge⸗ 
gen geſetzten Eigenſchaften. Allein, die Eitel⸗ 
keit iſt ſchon, ohne einige andere Betrachtungen, 
ein zureichender Bewegungsgrund, den Fa 
8 a f dieſer 
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dieſer Trefflichkeiten zu verlangen. Niemand 
läßt es in dieſem Stuͤcke mit gutem Willen an 
ſich fehlen. Wenn es daran fehlet, ſo ruͤhret 
dieſer Mangel aus einer ſchlechten Erziehung, 
aus Unvermoͤgen, oder aus einer verkehrten und 
unbiegſamen Geſinnung her. Sollte wohl ein 
Menſch ernſthaft bey ſich zu Rathe gehen koͤn⸗ 
nen, ob er lieber wolle, daß man feinen Um⸗ 
gang wuͤnſche, bewundere, und ſuche, oder ob 
er wuͤnſchen muͤſſe, daß ſeine Geſellſchaft ver⸗ 
achtet, gehaſſet und gemieden werde? Da kein 
Genuß und kein Vergnügen aͤcht iſt, das auf den 
Umgang und auf die Geſellſchaft keine Bezie⸗ 
hung hat: ſo kann auch keine Geſellſchaft ange⸗ 
nehm, oder auch nur erträglich ſeyn, wenn wir 
wahrnehmen, daß man uns in derſelben nicht 


gern ſieht, und wenn wir rund um uns Merk. 


er des Abſcheues und des Verdruſſes ent⸗ 
ecken. 2 ER 
Aber warum follte es ſich in der größern Gen 
ſellſchaft und Verbindung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts nicht eben ſo verhalten, als in beſon⸗ 
dern Zuͤnften und Geſellſchaften? Warum ſollte 
es mehrern Zweifeln unterworfen ſeyn, daß die 
erweiterten Tugenden der Menſchlichkeit, der 
Großmuth, der Wohlthaͤtigkeit, aus Betrach⸗ 
tungen der Gluͤckſeligkeit und des eignen Vor. 
theils zu wuͤnſchen ſind, als die eingeſchraͤnkten 
Gaben der Geſchicklichkeit und der guten Lebens⸗ 
art? Befüͤrchten wir etwa, daß jene gefellige Nei⸗ 
gungen einen groͤßern und unmittelbarern Eins 
: O 2 Er griff 
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griff in unſern beſondern Nutzen thun, als ir⸗ 


gend andere Vollkommenheiten, wornach wir 
uns beſtreben, und daß ſie nicht ohne wichtige 
Opfer der Ehre und der Vorzuͤge koͤnnen befrie⸗ 
diget werden? Wenn dieſes iſt, ſo ſind wir 
von der Natur der menſchlichen Leidenſchaften nur 


ſchlecht unterrichtet, und erlauben woͤrtlichen Uns 


terſcheidungen einen groͤßern Einfluß auf uns, als 


wirklichen Unterſchieden. 0 
Was fuͤr einen Widerſpruch zwiſchen den 
geſelligen und eigennuͤtzgen Empfindungen 
oder Geſinnungen man auch gemeiniglich anneh⸗ 
men mag: ſo ſind ſie ſich doch in der That nicht 
mehr entgegen geſetzet, als Eigennuͤtzigkeit und 
Ehrgeiz, Eigennuͤtzigkeit und Rachgierde, Eis 


gennuͤtzigkeit und Eitelkeit. Es wird nothwen⸗ 


dig eine Neigung von irgend einer Art erfordert, 
die ein Grund der Eigenliebe ſeyn, und den 
Dingen, denen die Eigenliebe nachjaget, einen 


Geſchmack geben koͤnne, und zu dieſer Abſicht 


iſt keine Neigung geſchickter, als Gutthaͤtigkeit 
oder Menſchlichkeit. Die Gluͤcksguͤter werden 
zu der einen oder der andern Befriedigung an⸗ 


gewandt. Der Geizige, der feine jahrlichen Ein. 
kuͤnſte aufhaͤufet, und fie auf Zinſen ausleihet, 
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erreichen kann, doch weiter nichts iſt, als die 
Befriedigung einer Neigung. > 
Wenn nun das Leben, ohne Leidenſchaften, 
ganz unſchmackhaft und verdrießlich iſt: ſo laſſet 
einen Menſchen annehmen, daß er. völlige Ge⸗ 
walt habe, ſeine Geſinnungen zu modeln, und 
laſſet ihn bey ſich berathſchlagen, welche Be⸗ 
gierde oder Neigung er als den Grund ſeiner 
Gluͤckſeligkeit und feines Genuſſes wählen muͤſſe. 
Er wird folgende Betrachtungen anſtellen müffen. 
Jede Neigung, wenn fie durch den Erfolg bes 
friediget wird, gewaͤhret eine nach ihrer Staͤrke 
und Heftigkeit abgemeſſene Zufriedenheit; außer 
dieſem, allen Neigungen gemeinſchaſtlichen, Vor⸗ 
theile, iſt das unmittelbare Gefuͤhl des Wohl⸗ 
wollens, der Freundſchaft, der Menſchlichkeit 
und der Güte, ſuͤß, ſanft, zaͤrtlich und ange⸗ 
nehm, vom Gluͤcke und vom Zufalle unabhaͤn⸗ 
gig. Dieſe Tugenden werden außerdem von 
einem gefallenden Bewußtſeyn und Andenken ber 
gleitet, das uns aufgeräumt, und mit uns ſelbſt, 
ſowol als mit andern, zufrieden macht, indem 
wir den angenehmen Gedanken unterhalten kön. 
nen, daß wir dem menſchlichen Geſchlechte und 
der Geſellſchaft unſere Schuld entrichtet haben. 
Und ob gleich alle Menſchen, uͤber unfern glück» 
lichen Erfolg in den Beſtrebungen des Geizes 
und der Ehrſucht, Eiferſucht und Neid aͤußern: 
ſo koͤnnen wir doch ihrer guten Geſinnung und 
ihrer guten Wuͤnſche faſt gewiß verſichert ſeyn, 
fo lange wir in den Pfaden der Tugend ſtand⸗ 
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haft wandeln, und uns mit der Ausführung 
großmuͤthiger Entwürfe und Abſichten beſchaͤffti⸗ 
gen. Wo iſt eine andere Leidenſchaft, bey der 
wir ſo viele Vortheile vereiniget antreffen; ein 
angenehmes Gefuͤhl, ein ergoͤtzendes Andenken, 
einen guten Namen? Aber wir bemerken, daß 


die Menſchen von dieſen Wahrheiten, ſchon von 


ſelbſt, ziemlich uͤberzeuget find; auch laſſen fie 
es in ihren Pflichten gegen die Geſellſchaft nicht 
an ſich fehlen; weil fie nicht wuͤnſchen ſollten, 
großmuͤthig, ſreundſchaftlich und menſchlich zu 
ſeyn, ſondern weil fie ſich nicht fo fühlen. 

Wenn wir dem Laſter auch mit der größten 
Unparteylichkeit begegnen, und alles einraͤumen, 
was nur möglich iſt: fo muͤſſen wir doch beken⸗ 
nen, daß in keinem Falle der geringſte Vor⸗ 
wand ſtatt finde, es der Tugend aus einer Bes 
trachtung des Eigennutzes vorzuziehen; wo nicht 
vielleicht bey der Gerechtigkeit, da es ſcheinen 

kann, wenn man die Sache in einem gewiſſen 


Aoechte betrachtet, daß ein Menſch oft durch feine 


Redlichkeit etwas verliere. Und ob man gleich 
geſtehen muß, daß, ohne Achtung für das Eis 
genthum, keine Geſellſchaft beſtehen koͤnne: ſo 
koͤnnte doch, nach der unvollkommnen Weiſe, 


womit menſchliche Dinge eingerichtet werden, 


ein verſtaͤndiger Schelm, in beſondern Fällen, 
vielleicht denken, daß eine unbillige und unge. 
treue Handlung fein Gluͤck beträchtlich vermeh⸗ 
ren koͤnne, ohne in der geſelligen Vereinigung 
und Verbindung einen anſehnlichen Bruch — 
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Unordnung zu machen. Daß die Redlichkeit 
die beſte Politik iſt, dieſes kann eine gute 
allgemeine Regel ſeyn; aber ſie leidet manche 
Ausnahme; und man konnte vielleicht denken, 
daß ſich derjenige mit der größten Weisheit 
betrage, der die allgemeine Regel beobachtet, 
und ſich alle Ausnahmen zu Nutze machet. 


Sollte jemand denken, dieſe Vernunft. 
ſchluͤſſe müßten beantwortet werden, fo muß ich 
geſtehen, es wird ein wenig ſchwer halten, 
eine Antwort zu finden, die demjenigen, der 
ſolche Schluͤſſe macht, zureichend und uͤberzeu⸗ 
gend vorkommen koͤnne. Wenn ſich ſein Herz 
gegen dieſe verderbliche Grundſaͤtze nicht em⸗ 
poͤret, wenn er kein Widerſtreben gegen die 
Gedanken der Schelmerey und Niedertraͤchtig⸗ 
keit, in ſich empfindet, ſo hat er, in der That, 
einen betraͤchtlichen Bewegungsgrund zur Tu⸗ 
gend verloren, und wir muͤſſen erwarten, daß 
feine Handlungen feinen Vernunftſchluͤſſen gleich“ 
foͤrmig feyn werden. Aber bey allen rechtſchaffe⸗ 
nen Naturen iſt die Antipathie gegen Verraͤ⸗ 
therey und Bubenſtuͤcke zu ſtark, um durch 
Betrachtungen des Vortheils und des Gewinn⸗ 
ſtes uͤberwogen zu werden. Der innere Frie⸗ 
de des Gemüths, das Bewußtſeyn der Redlich⸗ 
keit, eine genugthuende Muſterung unſers Ver⸗ 
haltens „ dieſes find Dinge, die zu unſerer 
Gluͤckſeligkeit ſehr erfordert werden, und die 
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ein jeder ehrlicher Mann, der ihre Wichtigkeit 
fuͤhlet, naͤhren und anbauen wird. 


Ein ſolcher Menſch hat, außerdem, oft das 
Vergnuͤgen, Schelme zu ſehen, die bey aller 
ihrer vorgegebenen Liſt und Geſchicklichkeit, durch 
ihre eignen Grundſaͤtze verrathen werden; und 
da ſie ſich vornehmen, nur maͤßig und in ge⸗ 
heim zu betriegen, zeiget ſich eine verſuchende 
Gelegenheit, die Natur iſt ſchwach, und ſie 
gerathen in die Schlinge, woraus ſie ſich nicht 
auswickeln koͤnnen, ohne ihres guten Namens 
gänzlich verluſtig zu werden, und alles kuͤnfti⸗ 
ge Vertrauen und Zuverſicht der Menſchen zu 
verwirken. 


Aber wären fie auch noch ſo gluͤcklich und 
geheim, ſo wird der redliche Mann, wenn er 
einige Kenntniß in der Weltweisheit erlanget 
har, oder auch nur gemeine Bemerkungen und 
Betrachtungen anſtellen kann, doch entdecken, 
daß fie ſich, am Ende, ungemein betrogen fin⸗ 
den, und daß ſie den unſchaͤtzbaren Genuß eines 
guten Characters, wenigſtens in ihrem eigenen 
Urtheile, für die Erlangung nichtswuͤrdigen 
ZTändeleyen und Spielwerke aufgeopfert haben. 
Wie wenig wird erfordert, die Beduͤrfniſſe der 
Natur zu erfüllen? Und was fur eine Verglei⸗ 
chung findet, wenn wir auf das Vergnuͤ⸗ 
gen ſehen wollen, zwiſchen den ungekauften Ver · 

a gnügungen 
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gnuͤgungen des Umgangs, der Geſellſchaft, des 

Studierens, der Geſundheit und der gemeinen 
Schoͤnheiten der Natur, aber vornehmlich der 
ruhigen und friedfertigen Betrachtung unſers 

eigenen Verhaltens! was fuͤr eine Vergleichung, 

ſage ich, findet zwiſchen dieſen Vergnuͤgungen, 

und den fieberhaften, leeren Beluſtigungen der 

Schwelgerey und der Verſchwendung ſtatt? 
Jene natürliche Vergnuͤgungen haben, in der 

That, keinen Preiß, ſowol weil ihre Erlangung 

nichts koſtet, als auch, weil ihr Genuß über 

allen Preiß erhaben und unſchaͤtzbar ift, 
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| Erſter Anhang. 
Vom moralischen Gefühle, 


enn die bisher ausgeführte Theorie ans 
genommen wird: ſo iſt es uns nun⸗ 
mehr leicht, die oben aufgeworfene 


Frage, über die allgemeinen Gruͤnde der Sittlich⸗ 
keit, zu beantworten “; und ob wir gleich da⸗ 


mals die Entſcheidung derſelben ausſetzten, damit 


ſie uns nicht in verwickelte Gruͤbeleyen, die ſich 
zu moraliſchen Abhandlungen gar nicht ſchicken, 
ziehen möchte: fo koͤnnen wir doch itzund dieſelbe 
wieder vornehmen, und unterſuchen, in wiefern 
entweder die Vernunft oder das Gefuͤhl an 
unſern moraliſchen Entſcheidungen Theil habe. 


5 Da wir annehmen, daß der Hauptgrund 
alles moraliſchen Lobes in der Nutzbarkeit einer 
Handlung oder einer Eigenſchaft liegt: ſo iſt of. 
fenbar, daß die Vernunft einen beträchtlichen 
Antheil an allen Entſcheidungen von dieſer Art 
haben muͤſſe; weil nichts, als dieſe Faͤhigkeit, 
uns von der Abzweckung der Eigenſchaften und 
Handlungen unterrichten, und die wohlthaͤtigen 
Folgen zeigen kann, die ſie in Abſicht auf ihren 
N 5 Beſitzer 
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Beſitzer oder auf die Geſellſchaft haben. In | 


manchen Faͤllen laͤßt ſich hieruͤber ſehr ſtreiten; 
es koͤnnen Zweifel erreget werden, widerwaͤrtige 
Vortheile ſich ereignen; und einer muß dem an⸗ 
dern aus ſehr genauen Betrachtungen und wegen 
eines kleinen Uebergewichts von Nutzbarkeit vor⸗ 
gezogen werden. Dieſes geſchieht ſonderlich in 
den Fragen, welche die Gerechtigkeit betreffen; 


wie man auch in der That natuͤrlicher Weiſe aus 


der Art von Nutzbarkeit, die dieſe Tugend beglei⸗ 
tet, vermuthen muß *. Waͤre jeder einzelner 
Fall der Gerechtigkeit, gleich jedem einzelnen 
Beyſpiele des Wohlwollens, der Geſellſchaft nuͤtz⸗ 


lich und zutraͤglich: ſo würde die Sache ſchon 


viel einfacher und ſelten großen Streitigkeiten 


unterworfen ſeyn. Aber da einzelne Ausuͤbungen 


der Gerechtigkeit in ihrer erſten und unmittelba⸗ 


ren Abzweckung oft ſchaͤdlich find, und da bloß 


aus der Beobachtung einer allgemeinen Regel, 
und aus der Vereinigung und Verbindung ver⸗ 


ſchiedener Perſonen zu einerley billigem Verhal ⸗ 
ten, der Geſellſchaft der Vortheil erwaͤchſt: ſo 


wird die Sache hier weit verwickelter. Die ver⸗ 
ſchiedenen Umſtande der Geſellſchaft; die ver⸗ 
ſchiedenen Folgen eines Verfahrens; die ver⸗ 
ſchiedenen Vortheile, die man ſich vorſetzen kann: 
dieſe Dinge find bey vielen Gelegenheiten zweifel. 
haft und weitlaͤuftigen Unterſuchungen unterwor⸗ 
fen. Der Gegenſtand bürgerlicher Gefege iſt, 

- alle 
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alle Fragen zu beſtimmen, die in Anſehung der 
Gerechtigkeit entſtehen koͤnnen. Die Streitig. 
keiten der Rechtsgelehrten, die Anmerkungen der 
Staatskundigen, vorhergehende gleiche Exempel 
der Geſchichte und oͤffentlicher Urkunden: alles 
dieſes zielet dahin ab. Und es iſt oft ein ſehr 

richtiger Verſtand oder Urtheilskraft nothwendig 
und erforderlich, um bey ſo verwickelten, aus 
dunkeln und entgegen geſetzten Vortheilen entſte⸗ 

henden Zweifeln, die wahre Entſcheidung zu 
fallen. i a 

Aber obgleich die Vernunft, wenn fie völfis 

gen Beyſtand hat, und gehoͤrig verbeſſert wird, 

zureichend iſt, uns die ſchaͤdlichen oder nützlichen 

Abzweckungen der Eigenſchaften und Handlun⸗ 

gen zu lehren: ſo iſt ſie doch allein nicht zurei⸗ 
chend, einen moraliſchen Tadel oder Beyfall zu 
wirken. Die Nutzbarkeit iſt bloß eine Abzwe⸗ 
ckung zu einer gewiſſen Abſicht, und waͤre die 
Abſicht uns voͤllig gleichguͤltig: fo würden wir 
gegen die Mittel eben dieſelbige Gleichguͤltigkeit 
fühlen. Es wird erfordert, daß ſich hier eine 
Empfindung äußere, damit wir den nuͤtzlichen 
Abzweckungen vor den ſchaͤdlichen den Vorzug 
geben koͤnnen. Dieſe Empfindung kann nichts 
anders ſeyn, als ein Gefuͤhl für die Gluͤckſelig⸗ 
keit des menſchlichen Geſchlechts, und eine Ems 
pfindlichkeit über das Elend deſſelbigen: weil die» 

ſes die beyden Endzwecke find, zu deren Befoͤr⸗ 
derung Tugend und Laſter abzielen. Hier lehret 
uns alſo die Vernunft die verſchiedenen Abzwe⸗ 
er Sr BE ckungen 
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ckungen der Handlungen; und die Menſchlich⸗ 
keit machet für diejenigen, die nuͤtzlich und wohl⸗ 
thaͤtig find, eine guͤnſtige Unterſcheidung. 
Dieſe Vertheilung des Beytrages, den Ver⸗ 
nunft und Empfindung zu allen moraliſchen Ent⸗ 
ſcheidungen leiſten, ſcheint aus unſerer Hypotheſe 
deutlich zu erhellen. Aber laſſet uns annehmen, 
daß dieſe Hypotheſe falſch ſey. Es wird alfo 
noͤthig ſeyn, daß wir uns nach einer andern Theo. 
rie umſehen, die uns Genuͤge thun koͤnne; und 
ich getraue mir zu behaupten, daß man nie eine 
ſolche finden werde, ſo lange man annimmt, daß 
die Vernunft die einzige Quelle der Sittlichkeit 
ſey. Um dieſes zu beweiſen, wird es gut ſeyn, 
die fuͤnf folgenden Betrachtungen zu erwaͤgen. 
J. Es iſt einer falſchen Hypotheſe leicht, 
einigen Anſchein der Wahrheit zu behalten, ſo 
lange ſie ſich bey allgemeinen Dingen aufhaͤlt, 


ſich unbeſtimmter Ausdruͤcke bedienet, und Ver ⸗ 


gleichungen, an ſtatt der Exempel, anfuͤhret. 
Dieſes iſt inſonderheit bey der Philoſophie zu be⸗ 
merken, die die Einſicht aller moraliſchen Unter⸗ 
ſcheidungen der Vernunft, mit Ausſchließung der 
Empfindung, zuſchreibt. Es iſt unmoglich, 
dieſe Hypotheſe, nur in irgend einem beſondern 
Falle, verſtaͤndlich zu machen, fo ſcheinbar fie 
auch in allgemeinen Reden und Abhandlungen 
ſeyn mag. Unterſuchet z. E. das Verbrechen 
der Undankbarkeit, welches ſtatt findet, wenn 
wir eine geäußerte und bekannte gute Geſinnung 
nebſt geleiſteten guten Dienſten, auf der einen 
e 85 . 
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Seite; und eine Vergeltung von uͤbeler Geſin⸗ 
nung oder Gleichguͤltigkeit nebſt uͤbelen Dienſten 
oder Verabſaͤumung, auf der andern Seite be 
merken; zergliedert alle dieſe Umſtaͤnde, und un⸗ 
terſuchet bloß durch eure Vernunft, worinn die 
Verſchuldung oder das Tadelhafte beſtehe; ihr 
werdet nie zu einem Ausgange oder Schluſſe 
kommen. N 

Die Vernunft urthellet entweder von ge⸗ 
ſchehenen Dingen, oder von Verhaͤltniſſen. 
Unterſuchet alſo zuerſt, wo die geſchehene Sache 
ſey, die wir ein Verbrechen nennen; zeiget es, 
beſtimmt die Zeit ſeiner Wirklichkeit, beſchreibt 
‚fein Weſen oder Natur, erklaͤret den Sinn oder 
die Faͤhigkeit, der es ſich entdecket. Es iſt in 
dem Gemuͤthe der Perſon, die undankbar iſt. 
Die muß es alſo fühlen, und ſich deſſen bewußt 
ſeyn. Aber da iſt nichts außer der Leidenſchaft 
der uͤbelen Geſinnung oder der völligen Gleich⸗ 
guͤltigkeit. Ihr koͤnnet nicht ſagen, daß die 
übele Geſinnung oder die Gleichgültigkeit, an 
und fuͤr ſich ſelbſt, allezeit und in allen Umſtaͤn⸗ 
den Verbrechen find. Nein; fie find bloß als⸗ 
denn Verbrechen, wenn fie gegen Perſonen ges 
richtet ſind, die vorher gute Geſinnungen gegen 
uns geäußert und ausgedruͤckt haben. Folglich 
konnen wir den Schluß machen, daß das Vers 
brechen der Undankbarkeit nicht eine beſondere, 
einzelne Begebenheit ſey, ſondern, daß es aus 
einer Verwickelung von Umſtaͤnden entſtehe, die 
bey dem Zuſchauer, dem fie vorgeſtellet werden, 
Fer | vermoͤge 
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dermoͤge der beſondern Bildung und Einrichtung 
feines Gemuͤthes, die Empfindung des Tadels 
erregen. 8 f 

Dieſe Vorſtellung, ſaget ihr, iſt unrichtig. 
Das Verbrechen beſteht freylich nicht in einer 
beſondern Begebenheit, von deren Wirklichkeit 
uns die Vernunft verſichern koͤnne; aber es bes 
ſteht in gewiſſen moraliſchen Verhälrniſſen, 
ſo die Vernunft auf eben die Art entdecken kann, 
als wir durch Huͤlfe derfelben die Wahrheiten der 
Meßkunſt und der Algebra entdecken. Aber, ich 
frage, was ſind das fuͤr Verhaͤltniſſe, wovon 
ihr hier redet? In dem obigen Falle ſehe ich 
erſtlich gute Geſinnung und gute Dienſte bey der 
einen Perſon; und uͤbele Geſinnung und uͤbele 
Dienſte bey der andern: zwiſchen dieſen iſt das 
Verhaͤltniß des Gegenſatzes. Beſteht das 
Verbrechen in dieſem Verhaͤltniſſe? Aber man 
nehme an, ein Menſch hege uͤbele Geſinnung 
gegen mich, und leiſte mir uͤbele Dienſte; und 
ich hingegen ſey gleichguͤltig gegen ihn, oder thue 
ihm Gutes. Hier iſt eben daſſelbige Berhältnig 
des Gegenſatzes; und doch iſt meine Auffuͤh⸗ 
rung oft hoͤchſt lobenswuͤrdig. Dreher und wen⸗ 
det die Sache, fo viel ihr wollt, nie koͤnnet ihr 
die Sittlichkeit in ein Verhaͤltniß ſetzen, ſondern 
ihr muͤſſet zum Ausſpruche einer Empfindung Zus 
flucht nehmen. ABER: 

Wenn behauptet wird, daß zwey und drey 
der Hälfte von zehen gleich find: fo verſtehe ich 
dieſes Verhältniß der Gleichheit 3 
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Ich ſtelle mir vor, wenn zehen in zween Theile 
getheilet wuͤrde, wovon einer ſo viel Einheiten ent⸗ 
halte als der andere, und wenn einer von dieſen 
Theilen verglichen würde mit zwey und drey zu⸗ 
ſammen genommen: fo würde er fo viel Einheiten 
enthalten, als dieſe zuſammengeſetzte Zahl. 
Wenn ihr aber dieſes mit den moraliſchen Ver⸗ 


phaͤltniſſen vergleichen wollet: fo muß ich beken⸗ 


nen, es wird mir ſehr ſchwer, euch zu verſtehen. 
Eine moraliſche Handlung, ein Verbrechen, wie 
die Undankbarkeit, iſt ein verwickelter Gegen⸗ 
ſtand. Beſteht die Sittlichkeit in der Verhaͤlt⸗ 
niß ſeiner Theile gegen einander? Wie denn? 
Auf welche Art? Gebet dieſes Verhaͤltniß an? 
Seyd weniger allgemein, und umſtaͤndlicher in 
euren Saͤtzen: fo. werdet ihr bald ihre Unrich⸗ 
tigkeit einſehen. Kg 


Nein, ſaget ihr, die Sittlichkeit beſteht in 
dem Verhaͤltniſſe der Handlungen gegen die Re⸗ 
gel des Rechts; und fie werden gut oder böfe 
genannt, fo wie fie mit derſelben entweder über 
ein kommen, oder davon abweichen. Was iſt 
denn das fuͤr eine Regel des Rechts? Worinn 
beſteht ſie? Wie iſt ſie beſtimmet? Durch die 
Vernunft, werdet ihr ſagen, als welche die mo⸗ 
raliſchen Verhaͤltniſſe der Handlungen unterſu⸗ 
chet. Es werden alſo die moraliſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe durch die Vergleichung der Handlung mit 
der Regel beſtimmet. Und dieſe Regel wird 
durch die Unterſuchung der moraliſchen en 
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niſſe der Gegenſtaͤnde beſtimmet. Iſt das nicht 


fein gedacht? a 
Alles dieſes iſt Metaphyſik, rufet ihr uns zu. 
Das iſt genug; mehr iſt nicht noͤthig, einen ſtar⸗ 
ken Verdacht der Falſchheit zu erregen. Ja, 
antworte ich: Hier iſt Metaphyſik; aber fie iſt 
ganz auf eurer Seite, die ihr eine ſo dunkele 
Hypotheſe vortraget, die nie kann verſtaͤndlich ge. 
macht werden, noch auf einen beſondern Fall 
oder Erläuterung paſſen. Die Hypotheſe, die 
wir annehmen, iſt deutlich. Sie behauptet, die 
Sittlichkeit werde u Empfindung beſtim⸗ 
met. Sie beſchreibt die Tugend, daß fie eine 
jede Handlung oder Eigenſchaft des Gemüches 
ſey, die bey einem Zuſchauer die gefallende Em. 
pfindung des Beyfalls erreget; und. fie nennet 
das Gegentheil Laſter. Alsdenn unterſuchen wir 
eine offenbar geſchehene Sache oder Begebenheit, 
nämlich, welche Handlungen dieſen Einfluß ha- 
ben. Wir betrachten alle Umſtaͤnde, worinn 
dieſe Handlungen überein kommen; und hieraus 
bemuͤhen wir uns, einige allgemeine Anmerkun⸗ 
gen, in Abſicht auf dieſe Empfindungen, heraus 
zu ziehen. Wenn ihr dieſes Metaphyſik nennet, 
und etwas tiefes und dunkeles darinn findet: ſo 
muͤſſet ihr bloß den Schluß machen, daß euer 
5 zu moraliſchen Wiſſenſchaften nicht aufge⸗ 
egt ey. £ x 
II. Wenn ein Menſch zu irgend einer Zeit, 
über fein Verhalten bey ſich zu Rathe geht: (3. E. 
Ob er beſſer thun würde, wenn er ſich in einer 
Sume, III. Th. 77 beſon⸗ 
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beſondern Noth eines Bruders oder eines Wohl 
thäters annähme,) fo muß er dieſe verſchiedene 
Verhaͤltniſſe, nebſt allen Umſtaͤnden der beyden 
Perſonen unterſuchen, um zu beſtimmen, welches 
feine größere Pflicht oder Verbindlichkeit ſey, 
und um die Proportion aller Linien in einem 
Dreyecke zu beſtimmen, iſt es nothwendig, die 
Natur dieſer Figur und die Verhaͤltniſſe zu un⸗ 
terſuchen, ſo die verſchiedenen Theile derſelben 
gegen einander haben. Aber ungeachtet dieſer 
anſcheinenden Gleichheit in dieſen beyden Faͤllen, 
iſt doch, im Grunde, ein großer Unterſchied 
zwiſchen beyden. Der Meſſer, der Dreyecke 
und Zirkel unterſuchet, betrachtet die verſchiede⸗ 
nen bekannten und gegebenen Verhaͤltniſſe der 
Theile dieſer Figuren; und daraus folgert er ir⸗ 
gend ein unbekanntes Verhaͤltniß, das von den 
erſtern abhaͤngt. Aber in moraliſchen Berath⸗ 
ſchlagungen muͤſſen uns vorher alle Gegenftände 
und ihre Verhaͤltniſſe gegen einander bekennt 
ſeyn; und aus einer Vergleichung des Ganzen, 
muͤſſen wir unſere Wahl oder unſern Beyfall bes 
ſtimmen. Keine neue Sache ſoll erſt feſt geſetzt, 
kein neues Verhaͤltniß allererſt gefunden werden. 
Es wird voraus geſetzt, daß uns alle Umſtaͤnde 
desfalls vor Augen geleget find, bevor wir tadeln 
oder billigen koͤnnen. Iſt noch ein weſentlicher 
Umſtand unbekannt, oder zweifelhaft: fo muͤſſen 
wir erſt Unterſuchungen anſtellen, oder unſern 
Verſtand anwenden, um uns davon zu verſi⸗ 
chern, und alle moraliſche Entſcheidung oder 
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Empfindung auf eine Zeit lang ausſetzen. Wie 

koͤnnen wir, ſo lange wir nicht wiſſen, ob ein 
Menſch angegriffen habe, oder ob er ange⸗ 
griffen ſey, ausmachen, ob die Perſon, die ihn 
umgebracht, ſchuldig oder unſchuldig ſey? 
Aber nachdem jeder Umftand, jedes Verhältniß 
bekannt iſt: ſo iſt fuͤr den Verſtand kein Raum 


mehr, zu wirken, und es iſt auch kein Gegen 


ſtand, womit er ſich befchäfftigen konnte. Der 
Beyfall oder Tadel, der alsdann erfolget, kann 
nicht ein Werk der Beurcheilungskraſt ſeyn, 
ſondern des Herzens, und iſt nicht ein ſpecula⸗ 
tiviſcher Satz oder Bejahung, ſondern ein thaͤ⸗ 
tiges Gefuͤhl oder eine Empfindung. Bey den 
Unterſuchungen des Verſtandes folgern wir aus 
bekannten Umftänden und Verhaͤltniſſen, einige 
neue und unbekannte. Bey moraliſchen Ente 
ſcheidungen muͤſſen alle Umftände und Verhaͤlt? 
niſſe vorläufig bekannt ſeyn; und das Gemuͤt) 
fuͤhlet, aus der Betrachtung des Ganzen, einen 
neuen Eindruck von Neigung oder Ekel, Hoch⸗ 
achtung oder Verachtung, Beyfall oder Tadel. 

Daher entſteht der große Unterſchied zwi⸗ 

ſchen einem Irrthume in der Sache und einem 

Verſehen in dem Rechte, und daher ruͤhret 
auch die Urſache, warum das eine gemeiniglich 
ein Verbrechen iſt, nicht aber der andere. Als 

Oedipus den Laſus toͤdtete, war ihm das Ver⸗ 

haͤltniß unbekannt, und er machte ſich unſchul⸗ 
dig, und wider feinen Willen aus einigen Um⸗ 

ſtaͤnden, irrige Meynungen von der Handlung, 
1 P22 die 
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die er begieng. Aber als Nero Agrippinen 
umbrachte, waren ihm zuvor alle Verhaͤltniſſe 
zwiſchen ihm und ihr, und alle Umſtaͤnde der 
Sache bekannt; aber der Bewegungs grund der 
Rache, der Furcht oder des Vortheils uͤberwaͤl⸗ 
tigte, in ſeinem wilden Herzen, die Empfindun⸗ 
gen der Pflicht und der Menſchlichkeit. Und 
wenn wir einen Abſcheu gegen ihn äußern, gegen 
den er ſelbſt, auf eine kurze Zeit, unempfindlich 
ward: ſo geſchieht es nicht darum, weil wir 
einige Verhaͤltniſſe einſehen, die ihm unbekannt 
waren, ſondern weil wir, vermoͤge der Recht⸗ 
ſchaffenheit unſers Gemuͤths, Empfindungen fuͤh⸗ 
len, gegen die ihn Schmeicheley und eine lange 
Beharrlichkeit in den ungehegerſten Laſtern vera 
Härter hatten. In dieſen Empfindungen alſo, 
nicht in einer Entdeckung von Verhaͤltniſſen 
von irgend einer Art, beſtehen alle moraliſche 
Entſcheidungen. Bevor wir uns anmaßen koͤn⸗ 
nen, ein Urtheil von dieſer Art zu faͤllen, muß 
alles, was zur Handlung oder zum Gegenſtande 
gehoͤret, bekannt und ausgemacht ſeyn. Es 
bleibt nichts übrig, als daß wir unſerer ſeits 
eine Empfindung von Tadel oder Beyſall fühlen, 
nach der wir die Handlung für laſterhaft oder 
tugendhaft erklären. ZEN 
III. Dieſe Lehre wird noch immer augen 
ſcheinlicher werden, wenn wir die ſittliche Schön« 
heit mit der natuͤrlichen vergleichen, mit der ſie 


in manchen Stuͤcken eine fo große Aehnlichkeit 


bat. Von der Proportion, von dem a 
8 | niſſe 
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niſſe und von der Lage der Theile hängt alle na. 
tuͤrliche Schoͤnheit ab; aber es würde ungereimt 
ſeyn, wenn wir daraus folgern wollten, daß die 
Wahrnehmung der Schönheit, gleich der Ein⸗ 
fiche der Wahrheit in geometriſche Aufgaben, 
bloß in der Wahrnehmung der Verhaͤleniſſe bes 
ſtehe, und einzig und allein durch den Verſtand 


geſchehe. In allen Wiſſenſchaften forſchet unſer 


Verſtand vermittelſt der bekannten Verhaͤltniſſe 1 5 


die unbekannten aus: aber in allen Entfcheidune 


gen des Geſchmacks, oder aͤußerlicher Schönheit 


ſieht das Auge ſchon vorher alle Verhaͤltniſſe, 
und darauf fuͤhlen wir eine Empfindung des 


Wohlgefallens oder Misfallens, nach Beſchaf⸗ 


fenheit der Natur des Gegenſtandes, und uns 


ſerer ſinnlichen Werkzeuge. - | 
Euclides hat alle Eigenſchaften des Zirkels 


völlig erklaͤret, aber in keinem Lehrſatze hat e 
ſeiner Schoͤnheit mit einem Worte gedacht. Die 


Urſache iſt offenbar. Die Schoͤnheit iſt keine 


Eigenſchaft des Zirkels. Sie liegt in keinem ein⸗ 


zigen Theile der Linie, deren Theile alle gleich 
weit von einem gemeinſchaftlichen Mittelpuncte 


entfernet ſind. Sie iſt bloß die Wirkung, die 


dieſe Figur in dem Gemüuͤthe hervorbringt, das 


vermoͤge feiner beſondern Bildung und Einrich⸗ 


tung, ſolcher Empfindungen fähig iſt. Verge⸗ 


bens wuͤrdet ihr die Schönheit in dem Zirkel fun. 


chen, oder euch bemuͤhen, ſie durch eure Sinne, 

oder durch mathematiſche Schluͤſſe, in den Eigen⸗ 

ſchaften dieſer Figur zu finden. 
* f P 3 . . Hoͤret 
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Hoͤret einen Palle dio oder Perrault an, 
wenn fie die Theile und Proportionen einer Säule 
erklären: fie reden vom Kaͤrnieß, von Schnitz. 
werk, vom Fußgeſtelle, vom Schafte, vom 
Durchzuge oder Queerbalken; und geben die Be. 

ſchreibung und Lage aller dieſer Theile der Saͤule 
an. Wuͤrdet ihr aber die Beſchreibung und 
Lage ihrer Schönheit von ihnen verlangen, fo 


wuͤrden fie euch ſogleich antworten, daß die 


Schoͤnheit nicht eines von den Theilen oder Glie⸗ 
dern einer Saͤule ſey, ſondern aus dem Ganzen 
entſtehe, wenn dieſe zuſammengeſetzte Figur einem 
Gemuͤthe dargeſtellet wuͤrde, das folder feinen 
Empfindungen fähig iſt. Bevor ein ſolcher Zu⸗ 
ſchauer erſcheint, iſt nichts da, als eine Figur 
von gewiſſen Ausmeſſungen und Proportionen: 
aus feinen Empfindungen allein entſteht ihre 
Schoͤnheit und Zierlichkeit. 
Ferner hoͤret den Cicero, wenn er die Ver. 
brechen eines Verres oder Catilina ſchildert, 
hr muͤßt geſtehen, daß die moraliſche Haͤßlichkeit, 
auf gleiche Weiſe, aus der Betrachtung des 
Ganzen entſtehe, wenn es einem Weſen vorge⸗ 
ſtellet wird, das zul dieſer Empfindung eingerich- 
tet und gebildet iſt. Der Redner kann Rache, 
Uuebermuth, Barbarey auf der einen Seite; 
Sanfmuth, Leiden, Gram und Unſchuld auf der 
andern Seite, malen; wenn ihr aber aus dieſer 
Verwickelung der Umſtaͤnde keinen Unwillen, kein 
Mitleiden in euch entſtehen fuͤglet: fo wuͤrdet ihr 
ihn vergebens fragen, worinn das 1 
a N : oder 
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oder das Bubenſtuͤck beftehe, worüber er fo hef⸗ 


tig ſchreyet: zu welcher Zeit, oder bey welchem 


Gegenſtande es zuerſt angefangen habe, zu exiſti⸗ 


ren: und was, wenige Monate hernach, daraus 


geworden, nachdem alle Geſinnungen und alle 
Gedanken aller derer, die daran Theil genommen, 
völlig verändert: oder vernichtet worden: keine 
einzige dieſer Fragen kann, nach der abgezogenen 


Hypotheſe der Sittlichkeit buͤndig beantwortet 


werden, und wir muͤſſen zuletzt bekennen, daß 
das Verbrechen, oder das Unſittliche keine beſon⸗ 


dere Begebenheit, kein Verhaͤltniß ſey, das ein 


Gegenſtand des Verſtandes ſeyn koͤnne: ſondern 
daß es aus der Empfindung des Tadels entſtehe, 
die wir, vermoͤge der Einrichtung der menſchlichen 
Natur bey Wahrnehmung der Barbarey oder 
Verraͤtherey unvermeidlich fuͤhlen. 

IV. Lebloſe Gegenſtaͤnde koͤnnen alle die 


Verhaͤltniſſe gegen einander haben, die wir bey 


moraliſch handelnden Weſen wahrnehmen; ob» 
gleich erſtere nie ein Gegenſtand der Liebe und 


des Haſſes ſeyn koͤnnen, und folglich auch nie eines 


Verdienſtes oder einer Verſchuldung fähig find. 
Ein junger Baum, der uͤber ſeinen Vater, aus 


deſſen Saamen er entſtanden iſt, hervorraget, 


oder ihn zerſtöret, ſteht in allen den Verhaͤlt⸗ 


niſſen, worinn Nero ſtand, als er Agrippi. 
nen ermordete, und wuͤrde ohne Zweifel, wenn 


die Sittlichkeit in einigen abgezogenen Berhälte 


niſſen beſtuͤnde, eben fo ſtraͤflich ſeyn, als er. 


P 4 5 v. Es 
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V. Es ſcheint offenbar zu ſeyn, daß von 
den letzten Endzwecken aller menſchlichen Hand⸗ 
lungen der Verſtand niemals in irgend einem 
Falle Grund angeben koͤnne, ſondern daß ſie ſich 
ſelbſt bloß den Empfindungen und Neigungen 
der Menſchen anpreiſen, ohne im geringſten vom 
Verſtande abzuhangen. Fraget einen Menſchen, 
warum er ſich Bewegungen mache; er 
wird antworten, weil ich meine Geſundheit 
erhalten will. Fraget ihr denn weiter: war⸗ 
um er die Geſundheit erhalten wolle; ſo 
wird er ſogleich antworten: weil Krankheiten 
ſchmerzhaft ſind. Wollet ihr mit euren Fra⸗ 
gen weiter gehen, und von ihm wiſſen, war⸗ 
um er die Schmerzen haſſe; fo wird er euch 
unmöglich. eine Antwort ertheilen koͤnnen. Dies 
ſes iſt der letzte Endzweck, und der bezieht ſich 
nie auf einen andern Gegenſtand. 

Vi.eielleicht Fönnte er euch auf eure zwote Fra⸗ 
ge: warum er die Geſundheit wuͤnſche, 
auch ſo antworten: weil ſie mir zur Verrich⸗ 
tung meiner Geſchaͤffte nothwendig iſt. 
Wenn ihr fraget: warum er desfalls beſor⸗ 
get ſey; ſo wird er antworten: weil ich Geld 
erwerben will. Fraget ihr, warum? ſo 
ſaget er: es iſt das Mittel zum Vergnuͤgen. 
Und weiter nach der Urſache zu fragen, wuͤrde 
ungereimt ſeyn. Es iſt unmoͤglich, daß ein 
Fortgang ins Unendliche ſtatt finden koͤnne, noch 
daß ein Ding immer die Urſache ſey, warum ein 
anderes verlanget wird. Etwas muß, um ſein 


ſelbſt 


N 
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ſelbſt willen, und wegen ſeiner unmittelbaren 
Uebereinſtimmung mit der menſchlichen Empfin⸗ 
dung und Neigung, wuͤnſchenswerth ſeyn. 

Da nun die Tugend ein Endzweck iſt, und 
ohne Sold oder Lohn, bloß wegen der unmittel⸗ 
baren Zufriedenheit, die ſie mittheilet, um ihr 
ſelbſt willen wuͤnſchenswerth iſt: fe muß noch» 
wendig irgend eine Empfindung da ſeyn, welche 
ſie beruͤhret, irgend ein innerer Geſchmack oder 
Gefuͤhl, oder wie man es nennen will, welches 
das ſittliche Gute und Boͤſe von einander unter ⸗ 
ſcheidet, das eine annimmt, und das andere 
verwirft. N 10 

Auf dieſe Weiſe laſſen ſich die Graͤnzen und 
Verrichtungen der Vernunft und des Ge⸗ 
ſchmacks leicht beſtimmen. Die Vernunft 
giebt uns die Kenntniß der Wahrheit und Falſch⸗ 
heit; der Geſchmack giebt die Empfindung der 
Schönheit und Haͤßlichkeit, des Laſters und der 
Tugend. Die Vernunft entdecket die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, ſo wie ſie in der Natur ſtehen, ohne 
was hinzu zu ſetzen, oder abzunehmen. Der 
Geſchmack hat eine ſchoͤpferiſche Kraft, und, in. 
dem er alle natuͤrliche Gegenſtaͤnde mit Farben, 8 
die er vom innern Gefuͤhle erborget, entweder 
verguͤldet, oder befleckt, bringt er gewiſſermaßen 
eine neue Schoͤpfung hervor. Die Vernunft 
kann, weil fie kalt und unparteyiſch iſt, keine 
Triebfeder zur Handlung ſeyn, ſondern leitet 
bloß den von der Begierde oder Neigung em. 
pfangenen Antrieb, indem ſie uns die Mittel 
N N 3 zeiget, 
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zeiget, wie wir die Gluͤckſeligkeit erlangen, oder 
das Elend vermeiden ſollen. Der Geſchmack 
wird ein Bewegungsgrund zur Handlung, und 
iſt die erſte Triebfeder zum Verlangen und Wol⸗ 
len, weil er Vergnuͤgen oder Verdruß verſchaf⸗ 
fet, und dadurch Gluͤckſeligkeit und Elend mas 
chet. Von bekannten oder voraus geſetzten Um. 
ſtaͤnden und Verhaͤltniſſen führer uns die Ver⸗ 
nunft zur Entdeckung der verborgenen und unbe⸗ 
kannten: nachdem uns alle Umſtaͤnde und Ver⸗ 
haͤltniſſe vor Augen geleget find, macht der Ge⸗ 
ſchmack, daß wir aus dem Ganzen eine neue 
Empfindung des Tadels oder Beyfalls fühlen. 
Da das Richtmaaß der Vernunft in der Natur 
der Dinge gegruͤndet iſt, ſo iſt es ewig und 
kann ſelbſt durch den Willen des hoͤchſten We⸗ 
ſens nicht verändert werden: das Richtmaaß des 8 
Geſchmacks, ruͤhret, weil es aus der innern Bildung 
und Einrichtung der Thiere entſteht, zuletzt von 
dieſem hoͤchſten Willen her, der jedem Weſen 
feine eigne Natur gab, und die verſchiedenen 
Claſſen und Ordnungen des Daſeyns einrichtete. 
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Zweyter Anhang. 
Welcher | 
einige weitere Betrachtungen 
über die Gerechtigkeit enthat. 


umſtaͤndlichere Erklaͤrung von dem Ur⸗ 
ſprunge und der Natur der Gerechtigkeit 

zu geben, und einige Unterſchiede, die ſich zwi⸗ 
ſchen ihr und den uͤbrigen Tugenden finden, an⸗ 
zumerken. f 5 
Die geſelligen Tugenden der Menſchlichkeit 
und des Wohlwollens aͤußern ihren Einfluß une. 
mittelbar, durch eine gerade Richtung oder durch 
einen Inſtinct, der hauptſaͤchlich den einfachen 
Gegenſtand, der die Neigungen bewegt, zum 
Zwecke hat, und ſich nicht auf einen Plan oder 
ein Syſtem, noch auf die Folgen erſtrecket, die 
aus der Beypflichtung, der Nachahmung oder 
dem Beyſpiele anderer erwachſen. Ein Vater 
flieht, fein Kind zu retten, hingeriſſen von der 
natürlichen Sympathie, die ihn bewegt, und die 
ihm keine Muße laͤßt, über die Empfindungen 
und das Verhalten der uͤbrigen Menſchen Er 
; : en 


I: Abſicht in diefem Anhange ift, eine 
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chen Umſtaͤnden, Betrachtungen anzuſtellen. 
Ein großmuͤthiger Mann ergreift mit Freuden 
eine Gelegenheit, feinem Freunde zu dienen; 
weil er ſich alsdenn von den wohlthaͤtigen Nei⸗ 
gungen beherrſcht fuͤhlet; auch bekuͤmmert er ſich 
nicht darum, ob vor ihm irgend eine Perſon in 
der Welt von ſolchen edlen Bewegungsgruͤnden 
gerieben worden, oder noch kuͤnftig ihren Eine 
fluß fühlen werde. In allen dieſen Fällen has 
ben die geſelligen Leidenſchaften einen einzelnen 
Gegenſtand zum Augenmerke, und ſuchen bloß 
die Sicherheit oder Gluͤckſeligkeit der geliebten 
und hochgeſchaͤtzten Perſon. Hiermit begnügen 
ſie ſich; hierbey beruhigen ſie ſich. Und da das 
Gute, das aus ihrem milden Einfluſſe entſteht, 
in ſich ſelbſt vollſtaͤndig und ganz iſt: fo erreget 
es auch die moraliſche Empfindung des Beyfalls, 
ohne irgend ein Nachdenken uͤber die weitern 
Folgen, noch ohne erweiterte Ausſichten auf die 
Beypflichtung oder Nachahmung der uͤbrigen 
Glieder der Geſellſchaft. Vielmehr, wenn der 
großmuͤthige Freund, oder der uneigennuͤtzige 
Patriot, keine Nachahmer oder Vorgänger in 
der Ausübung der Gutthaͤtigkeit haben ſollte; 
wuͤrde dieſes ſeinen Werth in unſern Augen noch 
erhöhen, und zu feinen andern erhabenen Ver⸗ 
dienſten, auch noch den Preis der Seltenheit und 
der Neuigkeit hinzu fuͤgen. 

So verhaͤlt es ſich nicht mit den geſelligen 
Tugenden der Gerechtigkeit und der Treue. 
Sie ſind hoͤchſt nuͤtzlich, und in der That unent⸗ 
Ha behrlich 
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behrlich zur Wohlfahrt des menſchlichen Ge⸗ 


ſchlechtes. Aber der Nutzen, der aus ihnen 
entſpringt, iſt nicht die Folge einer jeden einzel⸗ 


nen Handlung; ſondern erwaͤchſt aus dem gan⸗ 


zen Plane oder Syſtem, zu deſſen Ausfuͤhrung 
ſich die ganze Geſellſchaft, oder der groͤßte Theil 
derſelben vereiniget. Allgemeiner Friede und 


Ordnung begleiten die Gerechtigkeit, oder eine 


allgemeine Enthaltung von dem Eigenthume 
anderer. Aber eine beſondere Achtung für das 
beſondere Recht eines einzigen Buͤrgers kann oft, 


an und für fich ſelbſt betrachtet, von ſchadlichen 
Folgen begleitet werden. Die Folgen der ver. 


ſchiedenen beſondern Handlungen ſind oft den 
Folgen des ganzen Syſtems der Handlungen 
ganz entgegen geſetzt; und die erſtern koͤnnen un⸗ 


gemein ſchaͤdlich ſeyn, da die letztern im hoͤchſten 


Grade vortheilhaft ſind. Von einem Vater 
ererbete Reichthüͤmer find in den Händen eines 


boͤſen Menſchen Werkzeuge des Unfugs. Das 


Recht der Erbſchaften kann in einem beſondern 


Falle ſchaͤdlich ſeyn. Der Vortheil deſſelben 
entſteht bloß aus der Beobachtung der allgemei⸗ 


nen Regel; und es ift genug, wenn dadurch alle 
die Uebel und Unbequemlichkeiten, die aus be⸗ 
ſondern Characteren und Umſtaͤnden fließen, ers 
ſetzet werden. ; re 


Cyrus, der jung und unerfahren war, ſah Ä 


bloß auf den einzigen Fall, den er vor Augen 
hatte, und zog nur die eingeſchraͤnkte Schicklich⸗ 


keit deſſelben in Betrachtung, als er dem langen 


Knaben 


1 


r 
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Knaben den langen Rock, und dem kleinen den 
kurzen Rock zutheilete. Sein Lehrmeiſter unter⸗ 
richtete ihn eines beſſern; indem er ihm weitere 
Ausſichten und Folgen zeigete, und feinem Min 
del die allgemeinen unveraͤnderlichen Regeln leh. 
rete, die erfordert werden, wenn allgemeiner 
Friede und Ordnung in der Geſellſchaft ſoll er 
halten werden. f 

ö Die Gluͤckſeligkeit und das Wohl des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, ſo aus der geſelligen Tugend 
des Wohlwollens und den Unterabtheilungen defs 
felben entſteht, kann einer Mauer verglichen wer. 
den, woran viele Haͤnde arbeiten, die bey jedem 

Steine, der darauf geleget wird, hoͤher ſteigt, 

und einen, nach dem Fleiße und der Bemuͤhung 
eines jeden Arbeitsmannes, abgemeſſenen Wachs⸗ 
thum erhaͤlt. Eben dieſe Gluͤckſeligkeit, die 
durch die geſellige Tugend der Gerechtigkeit und 
durch ihre Unterabtheilungen erlanget wird, kann 
dem Aufmauern eines Gewoͤlbes verglichen wer⸗ 
den, wo ein jeder einzelner Stein, an und fuͤr 
ſich ſelbſt, zu Boden fallen wuͤrde; und das Ges 
baude ſelbſt ſich nicht anders, als durch die 
wechſelhafte Unterſtuͤtzung und Vereinigung aller 
feiner correſpondirenden Theile aufrecht erhal⸗ 

ten kann. 
Alle Naturgeſetze, die das Eigenthum ein⸗ 
richten, ſowol als alle buͤrgerliche Gefege, find 
allgemein, und ſehen allein auf einige weſentliche 
Umftände eines Falles, ohne die Charactere, 
den Zuſtand und die Verbindungen der 5 
ä f ei 
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Theil nehmenden Perſonen, noch auch die Fol. 
gen, die bey jeder beſondern Vorkommenheit 
aus den Entſcheldungen dieſer Geſetze entſtehen 
koͤnnen, in Betrachtung zu ziehen. Sie berau. 
ben, ohne ſich ein Bedenken zu machen, einen 
gutthaͤtigen Mann aller ſeiner Guͤter, wenn er 
ſie durch ein Verſehen, oder ohne einen guͤltigen 
Titel erworben hat, um. fie einem niedertraͤchti. 
gen Geizhalſe zu geben, der bereits einen uner⸗ 
meßlichen Vorrath von uͤberfluͤßigen Neichthüs 


mern aufgehaͤufet hat. Der öffentliche Nutzen 


erfordert, daß das Eigenthum, nach allgemeinen 
unbiegſamen Regeln, eingerichtet werde; und 
obgleich ſolche Regeln feſt geſetzet ſind, die eben 
denſelbigen Endzweck des beſondern Nutzens zu. 
gleich am beſten befoͤrdern: fo koͤnnen fie doch 

unmoglich allen Beſchwerlichkeiten vorbeugen, 
noch veranſtalten, daß aus jedem einzelnen Falle 

heilſame Folgen entſpringen. Es iſt genug, 
wenn der ganze Plan zur Erhaltung der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft nothwendig iſt, und wenn im 
Ganzen das Gute, vermittelſt deſſelben, das 


Boͤſe weit uͤberwiegt. Selbſt die allgemeinen 


Geſetze der Welt, die doch von einer unendlichen 
Weisheit entworfen find, koͤnnen in jeder beſon⸗ 
dern Wirkung, nicht alles Boͤſe oder alle Unbe. 
quemlichkeiten ausſchließen. 

Es haben einige behauptet, alle Gerechtig⸗ 
keit entſtehe aus menſchlichen Vertraͤgen, 
und ruͤhre aus der freyen Wahl, Einwilligung, 
oder Uebereinſtimmung des menſchlichen Ges 


ah 
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ſchlechtes her. Verſteht man hier unter Ver⸗ 
trag eine res oder Zuſage, (welches 
der gewoͤhnlichſte Verſtand dieſes Wortes iſt,) 
ſo kann nichts ungereimter ſeyn, als dieſer Satz. 
Die Leiſtung der Zuſagen ſelbſt iſt eine von den 
betraͤchtlichſten Theilen der Gerechtigkeit; und 
wir ſind doch gewiß nicht darum gebunden, unſer 
„Wort zu halten, weil wir verſprochen haben, 


unſer Wort zu halten. Verſteht man aber durch 


Vertrag eine Empfindung des allgemeinen Be⸗ 
ſtens, die ein jeder Menſch in feiner Bruſt fuͤh⸗ 
let, die er bey feinen Mitgeſchoͤpfen wahr⸗ 
nimmt, und die ihn in Vereinigung mit andern, 


zu einem allgemeinen Syſtem von Handlun⸗ 


gen leitet, die zum oͤffentlichen Nutzen abzwecken: 
ſo muß man geſtehen, daß, in dieſem Verſtande, 
die Gerechtigkeit aus menſchlichen Vertraͤgen 
entſtehe. Denn wenn man zugeſteht, (welches 
in der That augenſcheinlich iſt,) daß die beſon⸗ 
dern Folgen einer beſondern Ausübung der Ge 
rechtigkeit, ſowol dem gemeinen Weſen, als ein⸗ 
zelnen Perſonen, ſchaͤdlich ſeyn koͤnne: fo folget, 
daß ein jeder, der ſich dieſer Tugend ergiebt, auf 
den ganzen Plan ſeine Augen richten, und von 


ſeinen Nebenmenſchen ein gleiches Verhalten era 


warten muͤſſe. Schlaͤnkten fi) feine Blicke auf 
die beſondern Folgen jeder ſeiner beſondern Hand⸗ 
lungen ein: fo würde ihm ſowol fein Wohlwol⸗ 
len und feine Menſchlichkeit, als auch feine Selbſt⸗ 


liebe, oft Maaßregeln vorſchreiben, die mit den 


genauen 
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genauen Regeln des Rechts und der Gerechtig⸗ 
keit gar nicht überein kommen würden, 

So rudern zween Menſchen ein Boot, ver⸗ 
moͤge eines gemeinſchaftlichen Vertrages, zum 
gemeinſchaftlichen Nutzen, ohne eine Verheißung 
oder einen Contract, "So hat man Gold und 
Silber zu Maaßen des Tauſches angenommen; 
ſo hat man die Rede, Sprache und Woͤrter feſt 


geſetzet, durch menſchlichen Vertrag und Ver⸗ 
gleich. Alles, was zween oder mehr Perſonen 


nuͤtzlich iſt, wenn es von allen ausgeuͤbet wird; 


aber allen Nutzen verliert, wenn es nur einer 
beobachtet, kann keinen andern Grund haben. 


Niemand von ihnen wuͤrde ſonſt einen Bewe⸗ 
gungsgrund haben, dieſen Plan der Auffuͤhrung 


* 
Das 


anzunehmen *. 


»Dieſe Theorie von dem Urſprunge des Eigen⸗ 


thums, und folglich auch der Gerechtigkeit, iſt 
in der Hauptſache eben dieſelbige, die Grotius 


geäußert und angenommen hat. Eline diſei- 
mus, quae fuerit cauſa, ob quam a primaeua 


., 


communione rerum primo mobilium, deinde 


et immobilium, diſeeſſum eft: nimirum quod 
cum non contenti homines veſci ſponte na- 
tis, antra habitare, corpore aut nudo agere, 
aut corticibus arborum ferarumue pellibus 
veſtito, vitae genus exquiſitius delegiſſent, 
induftria opus fuit, quam finguli rebus ſingu - 
lis adlliberent. Quo minus autem fructus in 
commune conferrentur, primum obſtitit lo- 


corum, in quae homines difceflerunt, diſtan- 
tia, deinde iuftitiae et amoris defe&us, per 
Hume III. CC. quem 
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Das Wort natürlich, wird gemeiniglich 
in ſo mancherley Bedeutungen genommen, und 
hat einen ſo unbeſtimmten Verſtand, daß es uns 
wenig helfen würde, wenn wir ſtritten, ob die 
Gerechtigkeit natuͤrlich ſey, oder nicht. Wenn 
die Selbſtliebe, wenn das Wohlwollen dem 
Menſchen natuͤrlich iſt; wenn Vernunſt und 


Vlorbedacht gleichfalls natürlich find: fo kann 


man eben dieſes Beywort auch der Gerechtigkeit, 
der Treue, der Ordnung, dem Eigenthume und 
der Geſellſchaft beylegen. Die Neigung und 
die Beduͤrfniſſe der Menſchen treiben fie an, ſich 
zu vereinigen; ihr Verſtand und die Erfahrung 
ſaget ihnen, daß eine Vereinigung unmoͤglich 
ſey, wenn ſich keiner an irgend eine Regel bin⸗ 
den, und keine Achtung für das Eigenthum an⸗ 
derer haben will; und aus dieſen vereinigten Lei. 
denſchaften und Vernunftſchluͤſſen iſt die Empfin⸗ 
dung der Gerechtigkeit, ſo bald man bey andern 
gleiche Leidenſchaften und Vernunſtſchluͤſſe wahr. 
genommen, in allen Zeitaltern unfehlbar und 
gewiß entſtanden, und hat in verſchiedenen Gra⸗ 
> 5 den 


quem fiebat, ut nec in labore, nec in con- 
ſumtione fructuum, quae debebat, aequalitas 
ſeruaretur. Simul diſcimus, quomodo res in 
proprietatem iuerint; non animi actu ſolo, 
neque enim ſeire alii poterant, quid alii ſuum 
eſſe vellent, ut eo abſtinerent, et idem velle 
plwGures poterant; ſed pacto quodam aut ex- 
preſſo, ut per divifionem, aut tacito, ut per 
ocenpationem. De Jure belli er pacis. Lib. 2, 
Cap. 2. F. 2. Art. 4 et 5. ‚ 
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den bey allen Menſchen Platz genommen. Bey 
einem fo ſcharfſichtigen Thiere, als der Menſch 
iſt, kann dasjenige, was aus der Anwendung 
feiner vernünftigen Fähigkeiten nothwendiger 
Weiſe erfolget, mit Recht für natürlich gehal 
ten werden “. 

Unter allen geſitteten Völkern hat man ſich 
beſtaͤndig bemuͤhet, alles Willkuͤhrliche und Par⸗ 
teyiſche von den Entſcheidungen des Eigenthums 
zu entfernen, und den Ausſpruch der Richter 
durch allgemeine Ausſichten und Betrachtungen 
zu beſtimmen, die fuͤr alle Glieder der Geſell⸗ 
ſchaft gleich find. Denn außer daß nichts ges 
faͤhrlicher ſeyn kann, als eine Verſammlung von 

2 2 Rich⸗ 


* Das Natürliche kann entweder dem Ungewoͤhn⸗ 
lichen, Wunderbaren, oder dem Kuͤnſtlichen 
entgegen geſetzet werden. In dem erſten Falle 
iſt die Gerechtigkeit und das Eigenthum ohne 

weifel natürlich. Da fie aber Verſtand, 
orbedacht und Abſicht, und eine geſellige Ver⸗ 
bindung der Menſchen voraus ſetzen: fo paffet ; 
dieſes Beywort in dem letztern Falle, nicht 
genau auf dieſelbe. Haͤtten die Menſchen nicht 
in Geſellſchaft gelebet: ſo wuͤrde man nichts 
vom Eigenthume gewußt haben; und weder 
Gerechtigkeit noch Ungerechtigkeit haͤtte Statt 
gefunden. Aber die Geſellſchaft war außer 
menſchlichen Geſchöpfen, ohne Vernunft und 
Vorbedacht, eine unmoͤgliche Sache niedriger 
Thiere, die in einer Vereinigung leben, wer⸗ 
den vom Inſtinct geleitet, der bey ihnen die 
Stelle der Vernunft vertritt. Allein, alles 
dieſes find nur Wortſtreite. . ö 


1 
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N 
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Richtern zu gewohnen, nur in dem geringſten 
Falle, auf beſondere Freundſchaft oder Feind. 
ſchaft zu ſehen; ſo iſt auch gewiß, daß Leute, die 
ſich einbilden, daß ihr Gegner bloß wegen per⸗ 
ſoͤnlicher Gunſt Recht bekoͤmmt, geneigt ſind, die 
ſtaͤrkſte Eiferſucht und den heftigſten Haß gegen 
die Obrigkeiten und Richter zu hegen. Wenn 
alſo der natürliche Verſtand keine beſtimmte 
Ausſicht des öffentlichen Nutzens darbiethet, mo» 
durch eine Streitigkeit oder ein Eigenthum koͤnn⸗ 
te entſchieden werden: ſo werden oft willkuͤhrliche 
eſetze gemacht, um dieſen Mangel zu erſetzen, 
und das Verfahren aller Gerichtshoͤfe zu leiten. 
Wo auch dieſe fehlen, wie es oft geſchieht, da 
beruft man ſich auf vorhergehende ähnliche Faͤn. 
le; und ein voriger Ausfpruch, wenn er auch 
ohne zureichenden Grund gefaͤllt waͤre, wird mit 
Recht ein zureichender Grund zu einer neuen 
Entſcheidung. Wen völlig anpaſſende (direct) 
Geſetze, oder vollkommen gleiche vorhergehende 
Faͤlle fehlen: ſo nimmt man weniger anpaſſende 
LCindirect) und unvollkommenere zu Huͤlfe, und 


der streitige Fall wird durch analogiſche Schluͤſſe 
und Vergleichungen, und Aehnlichkeiten und 


Uebereinſtimmungen, die oft mehr eingebildet 
als wirklich ſind, dahin gezogen. Ueberhaupt 


kann man ſicher behaupten, daß die Rechtsge⸗ 
lährtheit, in dieſer Abſicht, von allen andern 


Wiſſenſchaften unterſchieden ſey; und bey man- 
chen ſpitzfindigen Fragen derſelben kann man ei⸗ 
gentle, nicht ſagen, daß Wahrheit oder ‚a 

ni el eit 
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heit auf der einen oder auf der andern Seite ſey. 
Wenn ein Sachwalter eine Streitſache durch 
eine gekuͤnſtelte Analogie oder Vergleichung unter 
ein voriges Geſetz oder einen vorhergehenden glei⸗ 
chen Fall zieht: ſo koſtet es ſeinem Gegenpart 
keine Muͤhe, eine entgegen geſetzte Analogie oder 
Vergleichung auszufinden; und der Ausſpruch 
des Richters gruͤndet ſich oft mehr auf Geſchmack 
und Einbildung, als auf einen buͤndigen Be⸗ 
weis. Der öffentliche Nutzen iſt die allgemeine 
Abſicht aller Gerichtshoͤfe; und dieſer Nutzen 
erfordert eine feſte Regel in allen Streitigkeiten. 
Wo ſich aber verſchiedene Regeln, die beynahe 
gleich und unentſcheidend ſind, darſtellen, da 
giebt eine ſehr unbetraͤchtliche Wendung des Ge. 
dankens fuͤr eine von beyden Parteyen den 
Ausſchlag. 8 5 


N 
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5 ein Freund, Palamedes, der in Ab⸗ 
! ſicht auf feine Perſon, ein eben fo 


großer Herumſchwaͤrmer iſt, als in 
Anſehung ſeiner Grundſaͤtze, und der durch Stu⸗ 
diren und Reiſen faſt jede Gegend der Ideen 
und der Koͤrperwelt durchgeſtrichen hat, ſetzte 
mich neulich in Erſtaunen durch die Nachricht 
von einer Nation, bey der er, wie er mir er⸗ 
zahlte, einen anſehnlichen Theil feines Lebens zus 
gebracht, und die er in der Hauptſache ſehr geſit⸗ 
tet und vernuͤnftig gefunden habe. 

Es iſt ein Staat in der Welt, ſagte er, der 
Fourli heißt, unter welchem Grade der Lange 
oder Breite, kann uns gleichgültig ſeyn. Die 
Einwohner dieſes Staats haben in vielen Stüs 
cken, vornehmlich in der Sittenlehre, eine Den⸗ 


kunsart, die der unſerigen gerade entgegen geſetzet 


* 


bildete ich mir ein, daß ein ſolches Beywort 


iſt. Ats ich dahin kam, fand ich, daß ich mich 


einer doppelten Muͤhe unterziehen mußte: erſtlich 
mußte ich die Bedeutung der Woͤrter ihrer Spra⸗ 
che lernen, und dann mußte ich mir den Nach⸗ 
druck dieſer Woͤrter, und das Lob oder den Tadel, 
ſo damit verknuͤpft ward, bekannt machen. 
Nachdem man mir ein Wort erklaͤret, und den 
Character, den es ausdruͤckte, beſchrieben hatte, 


noth⸗ 


\ * 
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nothwendig der groͤßte Vorwurf von der Welt 
ſeyn muͤſſe; und verwunderte mich ungemein, da 
ich hoͤrete, daß ein Mann daſſelbe in einer öfz 
fentlichen Geſellſchaft ſeinem vertrauteſten Freun⸗ 
de beylegte. Ihr bildet euch ein, ſagete ich 
eines Tages zu einem meiner Bekannten, daß 
Chanquis euer Todtfeind iſt: ich mache 
mir ein Vergnuͤgen, Zwiſtigkeiten beyzu⸗ 
legen: und ich muß euch alſo ſagen, daß 
ich ihn auf das vortheilhafteſte von 
euch habe reden gehoͤret. Aber nachdem 


ich ihm die Worte des Chanquis, deren 


ich mich ganz gut erinnerte, und die ich völlig 
verſtand, wiederholet hatte, fand ich zu meinem 
größten Erſtaunen, daß er fie für die bitterſten 
Schmaͤhungen hielt, und daß ich die Feindſchaft 
dieſer Leute unſchuldiger Weiſe bis zur Unver⸗ 
ſoͤhnlichkeit gebracht hätte, ö N 
Weil ich das Gluͤck hatte, den Einwohnern 
von Fourli auf eine vortheilhafte Art bekannt zu 
werden: fo ward ich ſogleich in die beſte Geſell⸗ 
ſchaft gefuͤhret, und da ich vom Alcheic erſuchet 
ward, mich bey ihm aufzuhalten: ſo nahm ich 
ſeine Einladung mit Vergnuͤgen an, weil ich 
fand, daß er wegen feines perfönlichen Verdien⸗ 
ſtes von jedermann hochgeſchaͤtzet, und in der 
That in Fourli durchgehends für einen Mann 
von einem vollkommenen Character gehalten 

ward. Be 
An einem Abende lud er mich ein, ihm, zum 
Zeitvertreibe, bey je? Srpahlaeh Geſellſchaft 
5 | 4 zu 
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zu leiſten, welches er Gulki bringen wollte, wor⸗ 


eln er, wie er mir ſagte, ſterblich verliebt fen; 
und ich fand bald, daß er in ſeinem Geſchmacke 


mit mehreren uͤberein kam; denn wir trafen viele 
von ſeinen Nebenbuhlern an, die in eben der 
Abſicht ausgegangen waren. Ich machte natuͤr⸗ 
licher Weiſe den Schluß, daß dieſer Gegenſtand 
ſeiner Liebesflamme, eines der ſchoͤnſten Frauen⸗ 
zimmer in der Stadt ſeyn muͤſſe; und ich fuͤhlete 
ſchon bey mir eine geheime Neigung, ſie zu ſehen, 
und kennen zu lernen. Aber wie der Tag an⸗ 
brach, fand ich zu meiner großen Verwunderung, 


daß wir mitten in der Univerſitaͤt waren, wo 


Gulki ſtudierte; und ich ſchaͤmete mich nicht we⸗ 
nig, daß ich meinen Freund, bey einer ſolchen 
Gelegenheit, begleitet hatte. 

Man erzaͤhlte mir hernach, es wuͤrde in 
allen guten Geſellſchaften ungemein gebilliget, 
daß Alcheics Wahl auf den Gulki gefallen 
ſey, und man erwarte, daß er, bey der Befries 


digung ſeiner Leidenſchaften, auch bedacht ſeyn 


wuͤrde, dieſem jungen Menſchen eben die guten 
Dienſte zu leiſten, die er ſelbſt vom Elcouf 
empfangen habe. Vermuthlich war Alcheic 


in ſeiner Jugend ſehr huͤbſch geweſen, und von 


vielen geliebet worden; aber wahrſcheinlicher 


Weiſe mußte er dem weiſen Elcouf ſeine vor⸗ 


zuͤglichſten Gunſtbezeigungen zugewandt haben, 
dem er auch, wie man glaubte, großen theils, 
den erſtaunenden Fortgang, den er in der Welt⸗ 


weisheit und Tugend gemacht, zu danken 25 
3 s a 8 
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Es verurſachte einige Verwunderung bey 
mir, daß Alcheics Gemahlinn, (die, wie ich 
nach und nach erfuhr, auch ſeine Schweſter war) 
ſich nicht im geringſten uͤber dieſe Art der ehelichen 
Untreue aͤrgerte. Br, 

Nicht lange hernach entdeckte ich, (denn 
man wollte es ſo wenig mir als irgend einem 
Menſchen verheelen) daß Alcheic ein Mörder 
war, und zwar einer unſchuldigen Perſon, die 
auf das naͤchſte mit ihm verwandt war, und die 
er vermöge aller Bande der Natur und der 
Menſchlichkeit Hätte beſchuͤtzen und vertheidigen 
ſollen. Als ich ihn mit aller nur erſinnlichen 
Behutſamkeit und Ehrerbiethung fragte, was 
er für einen Bewegungsgrund zu dieſer Hand. 
lung gehabt habe; antwortete er mir ganz. Falke 
ſinnig, er habe dieſe Perſon umgebracht, weil 
er ſonſt nicht fo gemächlich haͤtte leben koͤnnen, 
als er itzund lebte, und es ſey ihm auch von allen 
ſeinen Freunden angerathen worden. 6 

Da ich hörte, daß Alcheics Tugend ſo 
ausnehmend geprieſen ward, ſtellte ich mich, als 
ob ich dem allgemeinen Zurufe einſtimmte, und 
fragte bloß aus Neubegierde, als ein Fremder, 
welche von allen ſeinen edlen Handlungen den 
größten Beyfall habe; und ich fand bald, daß 
man durchgehends die Ermordung des Uobeks, 
als feine ſchoͤnſte That, pries. Dieſer Usbek 
war, bis auf ſeinen letzten Augenblick Alcheics 
vertrauter Freund geweſen, er hatte ihm viele 
wichtige Dienſte geleiſtet, er halte ihm bey 
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einer gewiſſen Gelegenheit das Leben gerettet, 
und ihn in ſeinem Teſtamente, welches man 
nach ſeiner Ermordung fand, ſo gar zum Er⸗ 
ben von einem betraͤchtlichen Theile ſeines Ver⸗ 
moͤgens eingeſetzet. Alcheic hatte ſich, wie 
es ſcheint, mit zwanzig oder dreyßig Perſonen, 
die groͤßtentheils auch Uisbeks Freunde waren 
verſchworen, worauf ſie dieſen ungluͤcklichen 
Mann unverſehens uͤberſielen, mit vielen Wun⸗ 
den durchbohrten, und auf dieſe Weiſe feine vo. 
rigen Gunſtbezeigungen und guten Dienſte be⸗ 
lohnten. Usbek, ſaget die allgemeine Stim⸗ 
me des Volkes, hatte viele große und gute Ei⸗ 
genſchaften: ſeine Laſter ſelbſt waren glaͤnzend, 
prächtig und großmuͤthig: allein, dieſe That des 
Alcheics ſetzet denſelben, in den Augen aller 
derer, die vom Verdienſte urtheilen koͤnnen, weit 
über den Ulsbek, und iſt vielleicht die größe, 
ſo jemals unter der Sonne geſchehen it. 

Ein anderes Betragen des Alcheics, ſo 
mir gleichfalls ſehr angerühmet ward, war fein 
Bezeigen gegen den Ealifch, mit dem er ſich 


zur Ausführung eines wichtigen Entwurfs vers 


einiget hatte. Caliſch, der ein hitziger Mann 
war, prügelte den Alcheic eines Tages weidlich 


diurch, welches er ſehe geduldig ertrug. Er 
wartete darauf, bis Caliſch wieder gut aufge⸗ 
raͤumt ward, unterhielt beſtaͤndig ein gutes Ver⸗ 


nehmen mit ihm, und brachte auf dieſe Weiſe 
die Sache, woran ſie gearbeitet hatten, zu ei⸗ 
nem gluͤcklichen Ausgange, und erwarb ſich 
See durch 
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durch feine ausnehmende Geduld und Maͤßk⸗ 
gung, einen unſterblichen Ruhm. 5 

Neulich habe ich von meinem Correſponden⸗ 
ten in Fourli ein Schreiben erhalten, woraus 
ich ſehe, daß Alcheic, nachdem er ſeit meiner 
Abreiſe in einen kraͤnklichen Gefundheitszuftand 
gerathen, ſich aufgehänge habe, und daß fein 
Abſchied aus der Welt durchgehends bedauert, 
aber auch gebilliget worden. Ein ſo tugendhaf⸗ 
tes und edles Leben, ſaget jeder Fourlianer, 
konnte nicht beſſer gekroͤnet werden, als durch 
ein fo edles Ende; und er hat durch feinen Tod 
ſowol, als durch ſeine andern Handlungen das 
bewieſen, was fein beſtaͤndiger Grundſatz in ſei⸗ 
nem ganzen Leben war, und deſſen er ſich bis 
auf feine letzten Augenblicke ruͤhmete, daß ein 
weiſer Mann kaum geringer ſey, als der große 
Gott, Vitzli, dieſes iſt der Name, den die 
Sourlianer der hoͤchſten Gottheit beylegen. 

Die Begriffe dieſes Volks, fuhr Palame⸗ 
des fort, ſind in Abſicht auf die gute Lebensart 
und das geſellſchaftliche Bezeigen eben ſo außeror⸗ 
dentlich, als in Auſehung der Sittlichkeit. 
Mein Freund, Alchete, ſtellte einsmals zu 
meinem Vergnuͤgen eine Zuſammenkunft der wi⸗ 
Sigften Köpfe und der größten Philoſophen von 
FJourli an, und jeder von uns brachte feine 
Mahlzeit mit an den Ort der Zuſammenkunft. 
Ich bemerkte, daß einer aus der Geſellſchaft 
ſchlechter verſorget war, als die uͤbrigen, und 
both ihm daher ein Theil von meiner Mahlzeit 
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an, die in einem gebratenen Huhne beſtund: 


worauf ich bemerkte, daß er ſowol, als die 


ganze uͤbrige Geſellſchaft, uͤber meine Einfalt 
ſtutzte. Man erzählte mir, Alcheic habe eins. 


mals ſeine Zunftgenoſſen vermocht, alle in Ges 


meinſchaft zu eſſen, und ſich zu dem Ende eines 


beſondern Kunſtſtuͤcks bedienet. Er beredete 


diejenigen, ſo die ſchlechteſten Speiſen hatten, 
ihre Mahlzeit der Geſellſchaft anzubiethen; wor⸗ 


auf ſich die andern, die niedlicher Eſſen mitge⸗ 


bracht hatten, ſchaͤmten, es der Geſellſchaft nicht 
gleichfalls anzubiethen. Dieſes wird als eine ſo 
außerordentliche Begebenheit angeſehen, daß 


man es in Alcheics Leben angefuͤhret hat, fo 


von einem der größten Genies von Fourli bes 
ſchrieben iſt. 

Sagen Sie mir, Palamedes, verſetze ich, 
haben Sie bey ihrem Aufenthalte in Sourli 
auch etwa die Kunſt gelernet, durch ſeltſame 
und wunderbare Erzaͤhlungen, Ihre Freunde 


aufzuziehen, und fie auszulachen, wenn ſie Ih⸗ 
nen glauben. Ich verſichere Sie, antwortete 

er, haͤtte ich Luſt gehabt, eine ſolche Kunſt zu 
lernen, fo wäre dazu kein Ort geſchickter gewe⸗ 


fen. Mein fo oft erwaͤhnter Freund that vom 
Morgen bis an den Abend nichts, als lachen, 


ö ſchrauben und ſpotten, und man konnte faſt nie. 
mals wiſſen, ob es Ernſt oder Spaß war. Aber 


Sie glauben alſo, daß meine Erzaͤhlung un⸗ 
wahrſcheinlich ſey, und daß ich mich des Vor⸗ 


u. rechts der Reiſenden bedienet, oder daß ich es viel. 
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mehr gemisbrauchet habe. In Wahrheit, ſagte 


ich, Sie muͤſſen nur geſcherzet haben. Solche 
barbariſche und wilde Sitten, koͤnnen nicht allein 
bey einem geſitteten und verſtaͤndigen Volke, wie, 
Ihrem Berichte nach, die Einwohner von Four⸗ 


li find, nicht ſtatt finden, fondern koͤnnen kaum 


mit der menſchlichen Natur beſtehen. Das uͤber⸗ 


geht ja alles, was wir von Mingreliern und 


Topucamboues leſen. 


Nehmen Sie ſich in Acht, rief er mir zu, 
nehmen Sie ſich in Acht! Sie bedenken nicht, 


daß Sie Läſterungen ausſtoßen, und zwar gegen 
Ihre Lieblinge, die Griechen, vornehmlich die 
Athenienſer, die ich unter den ſeltſamen Nas 
men, deren ich mich bedienet, völlig abgeſchil⸗ 
dert habe. Wenn Sie die Sache recht betrach⸗ 
ten: fo werden Sie keinen Zug in dem von mir 
entworfenen Character antreffen, den man nicht 
bey dem tugendhafteſten Athenienſer finden 
koͤnnte, ohne daß der Glanz ſeines Characters 
dadurch im geringſten verdunkelt wuͤrde. Die 
riechiſche Liebe, ihre Heirathen *, und das 
egwerfen ihrer Kinder muß Ihnen ſogleich in 
die Augen fallen. Der Tod des Ulsbeks iſt 
eine genaue Abbildung von der Ermordung des 

Caͤſars. 8 . 
Eh 


v 


Die atbenienſiſchen Geſetze erlauben, die Halb⸗ 


ſchweſter von vaͤterlicher Seite zu heirathen. 


Solons Geſetze verbiethen den Sclaven die 


Knabenliebe, weil fie für fo niedrige Perſonen 
eine viel zu edle Sache ſey. . 
* N 


9 


24. Ein Geſprach. 


Ey Poſſen, fagte ich, indem ich ihm ins 
Wort fiel; Sie haben mir ja nicht geſaget, daß 
Usbek ſich zum Tyrannen aufgeworfen habe. 

Das habe ich nicht gethan, erwiederte er, 
damit Sie diejenige Begebenheit, worauf ich 
zielete, nicht errathen möchten. Wenn wir aber 
auch dieſen Umſtand noch hinzu ſetzen: ſo werden 
wir uns doch, nach unſern moraliſchen Empfin⸗ 
dungen, kein Bedenken machen, den Brutus 
und Caßius fuͤr undankbare Verraͤther und 
Meuchelmoͤrder zu ſchelten: ob Ihnen gleich be⸗ 
kannt iſt, daß ſie vielleicht die erhabenſten Cha⸗ 
ractere des ganzen Alterthums ſind: und die 
Athenienſer richteten ihnen Bildſaͤulen auf, die 
ſie nahe bey den Saͤulen ihrer eigenen Befreyer, 
des Harmodion und Ariſtogiton ſetzeten. 
Und wenn Sie glauben, daß dieſer Umſtand, 
worauf Sie ſich beriefen, ſo weſentlich zur Ent⸗ 
ſchuldigung dieſer Patrioten ſey: fo will ich dages 
gen einen andern Umſtand anfuͤhren, den ich 


noch nicht beruͤhret habe, und der ihr Verbre⸗ 


chen eben ſo ſehr vergroͤßern wird. Wenige Ta⸗ 
ge vor der Ermordung des Caͤſars hatten ſie 
ihm alle Treue geſchworen, und bey der Be⸗ 
theurung, ſeine Perſon fuͤr heilig zu halten, den 
Altar mit den Haͤnden beruͤhret, die ſie bereits 


zu ſeinem Untergange bewaffnet hatten *. 


Es iſt nicht noͤthig, Sie an das berühmte 


| und gebilligte Bezeigen des Themiſtocles, und 


an feine Geduld gegen den Spartaner, Zus 
SS xpbiades, 
V Sueron. in Vita Caeſ. 3 
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rybiades, feinen befehlhabenden Offieier, zu 
erinnern, der durch einen Streit erhitzet, in ei. 
nem Kriegsrathe feinen Stock gegen ihn auf⸗ 
hob, (welches eben ſo gut war, als wenn er ihn 
gepruͤgelt haͤtte,) worauf der Athenienſer aus⸗ 
rief: ſchlag zu, aber hoͤre mich. 

Sie ſind zu gelehrt, als daß Sie in meiner 
letzten Geſchichte nicht den Socrates und feine 
Zunft hatten entdecken ſollen; und Sie wer⸗ 
den gewiß bemerken, daß alles, bis auf die 
Veraͤnderung der Namen, genau aus dem 
Kenophon genommen ſey * Und mich deucht, 
ich habe deutlich dargethan, daß ein athenien⸗ 
ſiſcher Mann vom Verdienſte bey uns für einen 
Blutſchaͤnder, einen Kindermoͤrder, fuͤr einen 
Banditen, und fuͤr einen Undankbaren, mein⸗ 
eidigen Verraͤther, und noch für etwas aͤrgers, 
das zu abſcheulich iſt, um genannt zu werden, 
koͤnne gehalten werden; feiner Grobheit und 
ſchlechten Lebensart nicht einmal zu gedenken. 
Und da fein Leben fo beſchaffen geweſen: fo kann 
auch ſein Tod demſelben gemaͤß ſeyn; und er 
kann den Auftritt durch einen verzweifelten 
Selbſtmord endigen, und unter den ungereimte. 
ſten Gotteslaͤſterungen ſterben. Dem allen uns 
geachtet, wird man ſeinem Andenken Bildſaͤu⸗ 


llen, wo nicht gar Altaͤre errichten. Gedichte 


und Reden werden ſeinem Lobe gewidmet; große 
Secten find ſtolz, ſich nach feinem Namen zu 
nennen, und die entfernteſte Nachkommenſchaft 


255 ſehet 
* Mem, Soct, Lib. 3. ſub fine, 
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ſetzet blindlings ihre Bewunderung fort: da 
man doch einen ſolchen Helden, wenn er unter 
uns aufitehen ſollte, mit Recht voll Grauſen 
und Abſcheu anſehen wuͤrde. 

Ich haͤtte, antwortete ich, Ihren Kunſt⸗ 
griff merken koͤnnen. Es ſcheint, Sie finden 
ein Vergnuͤgen an dieſer Materie; und Sie find 
in der That der einzige, den ich kenne, der mit 
den Alten wohl bekannt iſt, und ſie dennoch nicht 

ungemein bewundert. Aber, an ſtatt ihre Welt 
weisheit, ihre Beredtſamkeit, oder ihre Dicht. 
kunſt anzugreifen, worüber wir ſonſt gemeinig⸗ 
lich zu ſtreiten pflegten, ſcheinen Sie itzund die 
Sittenlehre der Alten anzugreifen, und ſie der 
Unwiſſenheit in einer Wiſſenſchaft zu beſchuldi⸗ 
gen, welche, meiner Meynung nach, die einzige 
iſt, worinn fie von den Neuern nicht uͤbertroffen 
werden. In der Meßkunſt, in der Naturlehre, 
Aſtronomie, Anatomie, Kraͤuterkunde, der Geo⸗ 
graphie, der Schifffahrt, in allen dieſen Wiſſen. 
ſchaften, koͤnnen wir uns mit Recht einer Ueber⸗ 
legenheit ruͤhmen; aber was koͤnnen wir ihren 
Sittenlehrern entgegen ſetzen? Sie haben die 
Sachen auf eine verfaͤngliche und betruͤgliche 
Weiſe vorgeſtellet. Sie haben den Sitten und 


Gebraͤuchen der verſchiedenen Zeitalter nichts 


nachgeſehen. Wollten Sie wohl einen Grie⸗ 
chen oder Römer nach den engliſchen Geſe⸗ 
tzen richten? Hoͤren Sie ihn an, wie er ſich 
nach ſeinen Grundſaͤtzen vertheidiget, und dann 
ſprechen Sie ihm ſein Urtheil. 4 


ww 


82 


Ein Geſpraͤch. 257 
Keine Sitten ſind ſo unſchuldig und ver⸗ 
nuͤnftig, daß ſie nicht verhaßt oder lächerlich 
koͤnnten gemacht werden, wenn ſie nach einem 
Richtmaaße beurtheilet werden, das demjenigen, 
der ſie an ſich hat, unbekannt iſt, vornehmlich, 
wenn Sie ein wenig Kunſt oder Beredtſamkeit 
anwenden, einige Umſtaͤnde zu vergroͤßern, und 
andere zu verkleinern, ſo wie es die Abſicht ihrer 
Rede erfordert. Alle dieſe Kunſtgriffe kann man 
leicht gegen Sie ſelbſt richten. Koͤnnte ich, z. E. 
den Athenienſern berichten, daß es ein Volk 
gebe, bey dem ſowol der thaͤtige als leidende 
Ehebruch, ſo zu reden, im groͤßten Schwange 
und Hochachtung iſt, wo ein jeder wohlerzogener 
Mann ein verheirathetes Frauenzimmer vielleicht 
das Weib ſeines Freundes und Geſellſchafters, 
zu feiner Geliebten waͤhlet, und ſich dieſer ſchaͤnd⸗ 
lichen Liebeshaͤndel und Eroberungen eben ſo ſehr 
ruͤhmet, als wenn er bey den olympiſchen 
Spielen, im Balgen und Ringen, oft obgeſie⸗ 
get haͤtte: wo ein jeder Ehemann auf ſeine Un⸗ 
terwuͤrfigkeit und Gefaͤlligkeit gegen ſein Weib 
ſtolz iſt, und ihr gern erlaubet, ihre Reize der 
Schande Preis zu geben, wenn er ſich nur da- 
durch einen Freund machen oder irgend einen 
Vortheil gewinnen kann, ihr aber auch, ohne 
einen ſolchen Bewegungsgrund zu haben, voͤllige 
Freyheit laͤßt. Ich frage, was wuͤrden von 


einem ſolchen Volke die Athenienſer denken, 


ſie, die des Ehebruchs nie anders, als in Ver⸗ 
bindung der Räuberey und des Giſemiſchens era 


ume. ll. Ch. N wäß⸗ 
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wähnen? Woruͤber würden fie ſich am meiſten 


verwundern, über die Bosheit, oder über die 
Niedertraͤchtigkeit einer ſolchen Auffuͤhrung? 


Sollte ich noch hinzu ſeßen, daß dieſes Volk 
auf feine Sclaverey und Abhängigkeit eben fo 


ſtolz ſey, als die Athenienſer auf ihre Freyheit 


Geſchoͤpfen rede. 


waren, und daß ein Mann, wenn er gleich von 


dem Tyrannen unterdruͤcket, verunehret, in Ar⸗ 
muth gebracht, geſchmaͤhet, oder eingekerkert 


wird, es dennoch für fein größtes Verdienſt haͤlt, 
dieſen Tyrannen zu lieben, ihm zu dienen und zu 
gehorchen, und ſelbſt fuͤr ſeinen kleinſten Ruhm 
oder Vergnuͤgen zu ſterben: ſo wuͤrden mich dieſe 


edlen Griechen, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 


fragen, ob ich von einer menſchlichen Geſellſchaft, 
oder von einer niedrigern, knechtiſchen Art von 


Alsdenn konnte ich meinen athenienſiſchen 


Zuhörern melden, daß es dieſem Volke dennoch 


nicht an Muth und Tapferkeit fehle. Wenn ein 


Mann, wuͤrde ich ihnen ſagen, in einer befons 


4. 


dern Geſellſchaft, ſollte er auch ihr vertrauteſter 


Freund ſeyn, eine Spoͤtterey gegen ſie fahren 


ließe, eine ſolche Spoͤtterey ungefaͤhr, als die 


ſind, womit ſich eure Haͤupter und Anfuͤhrer im 


Angeſichte der ganzen Stadt aufziehen: fo Fün« | 


nen ſie es ihm nie vergeben; ſondern „ um ſich zu 
rächen, zwingen fie ihn, ihnen ſogleich den Des 


gen durch den Leib zu jagen, oder ſich ſelbſt er⸗ 
morden zu laſſen. Und wenn ein Menſch, der 


Gefahr 


ihnen ganz fremd iſt, fie erſuchen ſollte, mit 


. e 
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Gefahr ihres Lebens, ihrem beſten Freunde den 
Hals zu brechen: ſo gehorchen ſie ſogleich, und 
glauben, daß man ihnen durch dieſen Antrag ei⸗ 
nen wichtigen Dienſt und eine große Ehre erzei⸗ 
get habe. Dieſes find ihre Grundſaͤtze von der 
Ehre; dieſes iſt ihre wertheſte Sittlichkeit. 5 
Aber ob ſie gleich ſo bereitwillig ſind, ihren 
Degen gegen ihre Freunde und Landesleute zu 
ziehen: ſo kann doch kein Unfall, keine Schande, 
kein Schmerz, keine Armuth dieſe Leute jemals 
vermoͤgen, ihr Schwerdt auf ihre eigene Bruſt 
zu zucken. Ein vornehmer und angeſehener 
Mann wird auf den Galeeren rudern, ſein 
Brodt betteln, im Gefaͤngniſſe verſchmachten, 
alle Martern ausſtehen, und dennoch ſein elen⸗ 
des Leben behalten. Ehe er ſeinen Feinden durch 
eine großmuͤthige Verachtung des Todes entz 
gienge, wird er lieber eben dieſen Tod auf eine 
ſchaͤndliche Art von feinen Feinden erdulden, 
wenn er gleich durch ihren triumphirenden Stolz, 
und durch die empfindlichſten Martern noch bit⸗ 
terer gemacht wird. 2  * 
Es iſt unter dieſer Nation, würbe ich fort⸗ 
fahren, gleichfalls ſehr gewohnlich, verſchiedene 
von ihren Kindern, in ein immerwaͤhrendes 
Gefaͤngniß (wo jede Kunſt, ſie zu plagen und 
zu quälen, ſorgfaͤltig ausgedacht und geübet wird) 
einzuſchließen, damit ein anderes Kind, das, 
ihrem eigenen Geſtändniſſe zu folge, nicht mehr, 
und vielleicht noch weniger Verdienſt beſitzt, ihr 
ganzes Vermoͤgen bekommen, und ſich in jeder 
nee ni 0 Ball Fe Art 
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Art der Wolluſt und Ueppigkelt herummälzen 
moͤge. Nichts iſt, ihrer Meynung nach, tu⸗ 


gendhafter, als dieſe barbariſche Parteylichkeit. 

Aber was bey dieſer wunderbaren Nation 
das ſonderbarſte iſt, wuͤrde ich zu meinen 
Athenienſern fagen, iſt dieſes, daß eine Luſt⸗ 
barkeit, die ihr während der Saturnalien 5 
wo die Knechte von den Herren bedienet wer⸗ 
den, auf einige Tage feyert, von dieſem Volke 
das ganze Jahr und ihre ganze Lebenszeit hin. 
durch, ernſthaft fortgeſetzet, und noch dazu von 


einigen Umftänden begleitet wird, die die Uns 


gereimtheit und das Laͤcherliche noch vermeh⸗ 


ren. Euer Spiel erhebt auf ein Paar Tage, 


bloß diejenigen, die das Gluͤck euch unterwor⸗ 
fen hat, und die es, im Spiele, auch wieder 
über euch erheben kann; aber dieſe Nation ers 


hebt im Ernſte diejenigen, die ihnen die Mas 


tur unterworfen hat, und die immer niedriger 
und ſchwaͤcher bleiben muͤſſen. Die Weiber, 


ob ſi ſie gleich keine Tugend beſitzen, ſind ihre 
Herren und Beherrſcher: dieſe verehren ſie, 
dieſe preiſen und verherrlichen ſie; an allen Or⸗ 


ten, und zu allen Zeiten wird der Vorzug des 


Frauenzimmers von einem jeden, der nur im 
geringſten fuͤr wohlerzogen und hoͤflich will 
i angeſehen eu, willig erkannt und angenom⸗ 


7 


men. 5 


5 „Die Griechen 5 eben wol, als die 


. das Feſt des Saus 5, oder Ehro⸗ 
nus. Siehe Lucian. In Saturn, 3 


ig 
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men. Kaum wuͤrde irgend ein Verbrechen 
mehr verabſcheuet werden, als eine Uebertre⸗ 
tung dieſer Regel. £ 8 
Sie duͤrfen nicht weiter gehen, verſetzte 
Palamedes, ich kann leicht errathen, auf was 
für. ein Volk Sie zielen, die Züge, womit Sie 
es geſchildert haben, ſind ziemlich richtig; und 
doch muͤſſen Sie geſtehen, daß in den Altern und 
neuern Zeiten, nicht leicht ein Volk zu finden 
ſey, gegen deſſen Nationalcharacter weniger ein⸗ 
zuwenden iſt. Aber ich danke Ihnen, daß 
Sie mir mit meinem Beweiſe fortgeholfen has 
ben. Es war gar nicht meine Abſicht, die 
Neuern, auf Koften der Alten, zu erheben. 
Ich wollte bloß die Ungewißheit aller dieſer 
Urtheile über Charactere zeigen, und Sie uͤber⸗ 
führen, daß Moden, Gebräuche, Gewohnhei⸗ 
ten und Geſetze der vornehmſte Grund aller mo⸗ 
raliſchen Entſcheidungen find. Die Athe⸗ 
nienſer waren gewiß ein geſittetes und verſtaͤndi⸗ 
ges Volk, wo jemals eines geweſen iſt, und 
doch kann ihr Mann von Verdienſt, in unferm 
Zeitalter, mit Grauſen und Abſcheu angeſehen 


werden. Die Franzoſen ſind ebenfalls, ohne 


Zweifel, ein ſehr geſittetes und verſtändiges 
Volk; und doch koͤnnte ihr Mann von Ver⸗ 
dienſt für die Athenienſer, ein Gegenſtand der 
größten Verachtung, des Spottes und ſelbſt des 
Haſſes ſehn. Und was uns hiebey noch außer⸗ 
ordentlich vorkommen muß, ilt dieſes, daß man 

= : N 3 glau- 
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glaubet, es kommen dieſe beyden Nationalcha⸗ 
ractere, in den alten und neuern Zeiten, ſich 
am naͤchſten; denn indem die Englaͤnder ſich 
ſchmeicheln, daß fie den Römern gleichen, 
vergleichen ſich ihre Nachbarn auf dem feſten 
Lande mit dieſen geſitteten Griechen. Was 
fuͤr ein weiter Unterſchied muß alſo nicht, in Ab⸗ 
ſicht auf die Sittlichkeit, zwiſchen geſitteten Voͤl⸗ 
kern und Barbaren, oder zwiſchen ſolchen geſit⸗ 
teten Nationen, deren Charactere, wenig mit 
einander gemein haben, angetroffen werden? 


Wie koͤnnen wir, fuͤr Urtheile von dieſer Art, 


ein beftändiges Richtmaaß feſtſetzen? 

Wenn wir, antwortete ich, die Sache tie ⸗ 
fer unterſuchen, und die erſten Grundfäge, wor⸗ 
nach ein jedes Volk urtheilet, oder richtet, in 
Ermägung ziehen. Der Rhein fließt gegen 


z Norden, die Rhone gegen Süden, doch ent. 


ſpringen beyde aus einem Berge, und werden 


gleichfalls bey ihren verſchiedenen Richtungen, 
von einerley Triebfeder der Schwere beweget, 


der verſchiedene Abſchuß des Bodens, uͤber den 


fie laufen, verurſachet den ganzen Unterſchied ih. 


kes Laufes. 0 


Muth, Maͤßigkeit, Standha 


In wie vielen Umſtäͤnden würde der athe⸗ 
nienſiſche und der franzoͤſiſche Mann von 


Verdienſt nicht uͤbereinkommen 2 in Verſtand, 
Wiſſenſchaft, Witz, Beredtſamkeit, Menſch⸗ 


lichkeit, Treue, Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, 
ſickket, Würde 
des 
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des Geiſtes. Dieſe Stuͤcke haben Sie alle aus. 
gelaſſen, um nur auf die Puncte zu beſtehen, 
worinn fie zufaͤlliger Weiſe, von einander un⸗ 
terſchieden ſeyn koͤnnen. Wohlan, ich will Ih⸗ 
nen willfahren, und mich bemühen, Ihnen von 
allen dieſen Verſchiedenheiten aus den allgemein⸗ 
ſten feſtgeſetzten Gründen der Sittlichkeit, Urſa⸗ 
chen anzugeben. ! SE 

Ben der griechiſchen Liebe will ich mich nicht 
aufhalten; nur muß ich bemerken, daß ſie aus 
einer ſehr unſchuldigen Urſache herruͤhrte, naͤm 
lich aus den vielen offentlichen Leibesuͤbungen der 
griechiſchen Jugend, und daß man ſie, wie⸗ 
wol ſehr ungereimt, als die Quelle der Freund⸗ 
ſchaft, der Sympathie, der wechſelhaften An⸗ 


haͤnglichkeit und der Treue angeprieſen hat 


welches Eigenſchaften find, die bey allen Voͤl⸗ 
kern und zu allen Zeiten gefchäger werden. 


Die Heirathen der Halbgeſchwiſter ſcheinen 


keine große Schwierigkeit zu machen. Liebes⸗ 
haͤndel zwiſchen den naͤchſten Verwandten ſind 
der Vernunft und dem öffentlichen Mugen ent⸗ 
gegen; aber der Punct, wo wir mit unſern Lie⸗ 


beshaͤndeln einhalten müffen, kann wohl ſchwer⸗ 
lich durch die bloße Vernunft beſtimmet werden, 


und wird daher fuͤglich von buͤrgerlichen Geſetzen 

und von der Gewohnheit angegeben. Wenn 

die Athenienſer auf der einen Seite ein we⸗ 

nig zu weit giengen, ſo hat auf der andern 
Der R4 
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Seite das geiſtliche Recht die Sache viel zu 


weit getrieben “. i 
Härten Sie einen Vater in Athen gefra⸗ 
get, warum er feinen Kinde das Leben nehme, 
das er demſelben eben erſt gegeben, ſo wuͤrde 
er Ihnen geantwortet haben: weil ich es liebe, 
und weil ich die Armuth, die es von mir erben 
muß, für ein groͤßer Uebel halte, als den Tod, 
den es nicht fürchten noch empfinden kann *. 
Wie ſoll man die oͤffentliche Freyheit, die 
ſchaͤtzbarſte von allen Gluͤckſeligkeiten, aus den 
Händen eines eigenmaͤchtigen-Regenten oder Ty⸗ 
rannen wieder bekommen, wenn ihn feine Macht 
vor öffentlichen Empoͤrungen, und unſere Ge⸗ 
wifjenszweifel vor der Privatrache beſchuͤtzen? 
daß ſein Verbrechen, nach den Geſetzen, den 
Tod verdiene, muͤſſen Sie geſtehen, und ſoll er 
ſich durch die aͤußerſte Vergrößerung feines Ver⸗ 
brechens, ſoll er ſich dadurch, daß er ſich uͤber 
die Geſetze erhebt, in Sicherheit ſetzen? Sie 
koͤnnen hierauf nichts antworten, als daß Sie 


die großen Unbequemlichkeiten eines ſolchen Mor⸗ 
des zeigen, und haͤtte dieſe ſchlimmen Folgen 


jemand den Alten deutlich darthun koͤnnen, ſo 

wuͤrde er ihre Denkungsart in dieſem Stuͤcke 

verbeſſert haben. 
Werfen wir hinwiederum unſere Blicke auf 

das Gemälde, das ich von den neuern Sitten 

* Siehe den vierten Abſchnitt. 
* Plut. de amor. Prolis ſub fine, 
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entworfen habe, ſo muß ich geſtehen, daß es 


uns faft eben fo viel Mühe koſten wird, die 
franzoͤſiſche Galanterie zu entſchuldigen, als 


die griechiſche; ausgenommen, daß die erſtere 
weit natuͤrlicher und angenehmer iſt, als die 
letztere. Aber es ſcheint, unſere Nachbaren han 


ben ſich entſchloſſen, einen Theil des haͤuslichen 

Vergnuͤgens dem geſellſchaftlichen aufzuopfern, 

und die Ungezwungenbeit, die Freyheit und ei⸗ 

nen ungehinderten Umgang einer genauen Treue 

und Beſtaͤndigkeit vorgezogen. Beyde Abſich⸗ 

ten ſind gut, und laſſen ſich ſchwerlich vereini⸗ 

gen; und wir duͤrfen uns nicht verwundern, wenn 
die Gewohnheiten der Voͤlker, bisweilen auf die 

eine, bisweilen auf die andere Seite ein zu großes 

Ueber gewicht haben. £ 


Allenthalben wird es für eine Haupftugend 


gehalten, wenn man den Geſetzen des Vater⸗ 
landes unverbruͤchlich anhängt, und wenn ein 


Volk nicht ſo gluͤcklich iſt, andere Geſetze zu 


haben, als den Willen einer einzigen Perſon, 
ſo iſt, in dieſem Falle, der genaueſte Gehorſam 
die beſte patriotiſche Geſinnung. 5 f 
. Nichts kann gewiß ungeraͤumter und barba⸗ 
riſcher ſeyn, als die Gewohnheit, ſich im Zwey⸗ 
kampſe zu ſchlagen; aber diejenigen, die dieſe 
Gewohnheit rechtfertigen, geben vor, daß ſie 
die Höflichkeit und gute Lebensart befoͤrdere. 
Und Sie werden bemerket haben, daß ein 
Menſch, der ſich mit den Zweykaͤmpfen abgiebt, 
>; R5 immer 


Er 


* 
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immer auf ſeinen Muth, ſeine Empfindung 
der Ehre, ſeine Treue und Freundſchaft ſtolz 


it, Eigenſchaften, die hier freylich eine wun⸗ 
derliche Richtung haben, die aber doch, ſo 
lange Menſchen geweſen, durchgehends hochge⸗ 


ſchaͤtzet find. 


Haben die Götter den Selbſtmord verbo⸗ 


ten? Ein Athenienſer giebt zu, er muͤſſe 
geduldet werden. Hat die Gottheit ihn erlau⸗ 


bet? Ein Franzoſe geſteht, der Tod ſey dem 


Schmerze und der Schande vorzuziehen. 
Sie ſehen alſo, fuhr ich fort, daß die 


Grundſaͤtze, nach welchen die Menſchen in der 
Sittenlehre ſchließen, immer einerley find, ob⸗ 
gleich die Schluͤſſe, bie ſie machen, oft ſehr ver⸗ 
ſchieden find. Daß fie alle in dieſem Stucke 


richtiger denken, als in andern, liegt keinem 


Sittenlehrer ob, zu beweiſen. Genug, die ur⸗ 


ſpruͤnglichen Gründe ihrer Beurtheilung oder 


ihres Tadels find einförmig, und ihre unrichti⸗ 


gen Schluͤſſe können durch richtigere Folgerun⸗ 


gen und durch eine größere Erfahrung verbeffere 
werden. So viele Zeitalter auch nach dem Ver⸗ 


find, und fo große Veranderungen auch in der 


Meligion, der Sprache, den Geſetzen und Ge⸗ 
wohnheiten vorgegangen find: fo haben doch alle 
dieſe Veraͤnderungen eben fo wenig in den Haupt⸗ 
empfindungen der Sittlichkeit, als in den Ems 
pfindungen der aͤußerlichen eit, irgend 

i 2 2 i eine 


* 


fall von Griechenland und Rom verfloſſen j 
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eine beträchtliche Neuerung hervor gebracht. 
Einige kleine Abaͤnderungen laſſen ſich vielleicht 
in beyden wahrnehmen. Horaz preiſet einen 
niedrigen Vorkopf, und Anacreon geſchloſſengn 
Augenbraunen *. Aber der Apollo und die 
Venus des Alterthums ſind noch immer unſere 
Muſter fuͤr männliche und weibliche Schönheit s 
fo wie der Character des Scipio das Richt⸗ 
maaß bleibt, wornach wir den Ruhm der Hel⸗ 
den abmeſſen, und der Character der Cornelia 
das Mufter iſt, wornach wir die Ehre einer Ma⸗ 
trone beurtheilen. | 
Es erhellet, daß niemals jemand eine Eigen⸗ 
ſchaft als eine Tugend oder moraliſche Tref⸗ 
lichkeit angeprieſen, als aus dem Grunde, weil 
fie ihrem Beſitzer oder andern nuͤtzlich oder ange⸗ 
nehm ſey. Denn was kann man ſonſt für einen 
Grund zum Lobe oder zum Beyfalle haben? Oder 
was ſollte das Ruͤhmen eines guten Characters, 
oder einer guten Handlung vorſtellen, wenn man 
zu gleicher Zeit zugeſtuͤnde, daß der geprieſene 
Character oder die gute Handlung zu nichts 
gut ſey? Aller Unterſchied alſo in der Gittens 
llehre kann auf dieſen allgemeinen Grund gebracht 
werden, und läßt ſich aus den verſchiedenen Gen 
ſichtspuncten, worinn die rn, Um. 
Fr 8 aͤnde 


® Epift. Lib, I. Epig. 2. wie auch Lib. I Ode 
Ode 28. Petronius (Cap 8.) verbindet dieſe 2 
beyden Stucke als Schoͤnheiten. 8 1 
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ſtaͤnde betrachten, erklären und begreiflich 
machen. 1 


Zuweilen ſind die Menſchen in ihren Urthei⸗ 


len uͤber die Nutzbarkeit einer Gewohnheit oder 
Handlung uneinig! Zuweilen koͤnnen auch bes 
ſondere Umſtaͤnde eine moraliſche Eigenſchaft 
nuͤtzlicher machen, als andere, und derſelben ei⸗ 


nen beſondern Vorzug zuwege bringen. 

Es iſt kein Wunder, wenn in kriegeriſchen 
und unruhigen Zeiten, die Kriegestugenden mehr 
geprieſen werden, als die friedfertigen, und daß 
jene die Bewunderung und Hochachtung der 
Menſchen alsdenn vorzuͤglich auf ſich ziehen. 
„Wie oft, ſaget Tullius *, finden wir Cim⸗ 


» brier, Celtiberier, und andere Barbarer, die 
mit unbiegſamer Standhaftigkeit, alle Muͤh⸗ 
„feligfeiten und Gefahren des Feldes ertragen; 


„aber unter dem Schmerze und der Gefahr ei⸗ 


ner abmattenden Krankheit, allen Muth ſinken 
laſſen. Da auf der andern Seite die Grie⸗ 
nchen, die langſame Annäherung des Todes, 


„wenn er mit Krankheit und Schwaͤchlichkeit 
„bewaffnet iſt, geduldig ausſtehen; aber furcht⸗ 


vſam feine Gegenwart fliehen, wenn er ſie un. 
V geſtuͤm mit Schwerdtern und Saͤbeln anfällt, ° 
So entgegen geſetzt und verſchieden iſt ſelbſt ei. 


nerley Tugend der Tapferkeit. Bey kriegeri⸗ 


ſchen und friedfertigen Voͤlkern! und in der 


That bemerken wir, daß, ſo wie der Unterſchied 
ee A en unter 
* Tufc. Quaeft, Lib. 2 
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unter Krieg und Frieden der größe iſt, der zwi⸗ 
ſchen Voͤlkern und oͤffentlichen Geſellſchaften ſtatt 
haben kann, derſelbe auch die groͤßten Abwei⸗ 
chungen in der moraliſchen Empfindung hervor 
bringt, und die Begriffe der Menſchen von der 
Tugend und vom perſoͤnlichen Verdienſte am 
meiſten abaͤndert. 

Bisweilen kann ſich auch die Edelmüthig. 
keit, die Größe des Geiſtes, die Verachtung der 
Sclaveren, die unbiegfame Strenge und Red⸗ 
lichkeit beſſer zu den Umſtaͤnden eines Zeitalters, 
als zu den Umſtaͤnden eines andern ſchicken, und 
einen wohlthaͤtigern Einfluß ſowol in oͤffentliche 


Geſchaͤffte, als in die Wohlfahrt und Sicher⸗ | 
heit einzelner Perfonen haben. Unſer Begkiff; 
vom Verdienſte wird alſo auch durch dieſe Ver⸗ 


aͤnderungen ein wenig abgeändert werden; und 
vielleicht werden wir an dem Labeo eben dieſel. 
bigen Eigenſchaften tadeln, durch die ſich Cato 
den groͤßten Beyfall erwarb. 8 f 

Ein gewiſſer Grad der Ueppigkeit kann ben 
einem Einwohner der Schweiz ſchaͤdlich und 


verderblich feyn, der bey einem Franzoſen oder 


Engloͤnder nur die Kuͤnſte naͤhret, und den, 
Fleiß aufmuntert. Wir muͤſſen 5 weder eben 
dieſelbigen Empfindungen „ noch eben die Geſetze 
in Bern vermuthen, die in Londe oder Dar 
ris herrſchen. ; 


e Gewohnheiten hoben eben für 


als verſchiedene er N einen 3 
uß; 
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fluß; und indem fie dem Gemüche eine frühe 
Richtung geben, koͤnnen fie entweder zu den nuͤtz⸗ 
lichen oder angenehmen Eigenſchaften, zu denen, 


die uns ſelbſt betreffen, oder zu denen, die ſich 


auf die Geſellſchaft erſtrecken, eine vor zuͤgliche 
Neigung hervorbringen. Dieſe vier Quellen 


der moraliſchen Empfindung bleiben immer; 
aber beſondere Zufaͤlle koͤnnen machen, daß eine 
ſich in groͤßerem Ueberfluſſe ergießt, als die 
andere. 


Die Gewohnheiten einiger Völker ſchließen 
die Weiber von allem geſelligen Umgange aus. 
Nach den Gewohnheiten anderer Nationen ſind 
ſie ein ſo weſentlicher Theil der Geſellſchaft, daß 
man glaubet, das maͤnnliche Geſchlecht ſey, aus⸗ 


genommen da, wo Geſchaͤffte abgehandelt wer⸗ 
den, ganz unfähig, ſich ohne das Frauen zim⸗ 
mer zu unterhalten und zu vergnuͤgen. Da die⸗ 


fer Unterſchied der wichtigſte iſt, der im Privat- 
leben ſtatt finden kann: ſo muß er auch die 


groͤßte Abweichung und Verſchiedenheit in unſe⸗ 
er moraliſchen Empfindung verurſachen. 
Von allen Völkern, unter denen die Viel. 
wieiberey nicht geduldet ward, ſcheint es, als 
wenn die Griechen in ihrem Umgange mit 


dem ſchoͤnen Geſchlechte, die eingezogenſten ges, 
weſen, und demſelben die ſtrengſten Geſetze der 
Sittſamkeit und des Wohlſtandes vorgeſchrieben 


baben. Wir ſehen davon ein ſtarkes Bap 
Be a n 
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in einer Rede des Lyſias . Eine en 


die beleidiget und in das äͤußerſte Elend geſtür⸗ 


zet war, verſammlet einige wenige von ihren 


nächsten Freunden und Verwandten, und ob e 
gleich nie gewohnt war, ſaget der Redner, in 
Gegenwart der Mannsperſonen zu reden, ſo 
zwangen ſie doch ihre elenden Umſtaͤnde, ihnen 


ihre Sache vorzustellen. Selbſt daß fie den 


Mund in einer ſolchen Geſellſchaft geoͤffnet, 
ſcheint einer Eniſchuldigung noͤthig gehabt zu 


haben. 


Als Demoftberies feine Vormuͤnder ge⸗ 


richtlich belangete, um ſie zur Erſetzung ſeines 
väterlichen Vermögens anzuhalten, erforderte 
ſein Rechtshandel, daß er beweiſen mußte, die 
Heirath der Schweſter des Aphobus mit dem 
Oneter ſey bloß erdichtet, und fie habe, unge⸗ 
achtet dieſer vorgegebenen Heirath, die zwey 
letzten Jahre, ſeit ihrer Scheidung von ihrem 

erſten Manne, ſich immer bey ihrem Brud 

in Athen aufgehalten. Und es iſt merkwürdig, 


daß, obgleich dieſe Leute die beguͤterteſten und 
angeſehenſten in der Stadt waren, er doch ſein 5 
Vorgeben auf keine andere Weiſe darthun 
konnte, als daß er verlangte, man moͤchte ihre 


Sclavinnen über dieſen Punet vernehmen, und 


daß er ſich auf das Zeugniß eines Arztes berief, 
der ſie waͤhrend einer . in ar Bru⸗ 5 


ders 
* Orat. * ä 
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ders Haufe geſehen hatte *. So eingezogen 


waren die griechiſchen Sitten. 


Wir koͤnnen verſichert ſeyn, daß eine aus⸗ 
nehmende Reinigkeit der Sitten die Folge dieſer 


Eingezogenheit geweſen. Wir finden auch, 


wenn wir die fabelhaften Erzaͤhlungen von einer 
Helena und Clytemneſtra ausnehmen, in der 
griechiſchen Geſchichte kaum eine einzige Ben 
gebenheit, woran Weiber einen betraͤchtlichen 
Theil gehabt haben. Hingegen in den neuern 
Zeiten, vornehmlich bey einer benachbarten Na. 
tion, miſchet ſich das Frauenzimmer in alle 
Verhandlungen und Geſchaͤffte der Kirche und 
des Staats: Und niemand kann ſich eines gluͤck⸗ 
lichen Erfolges getroͤſten, wenn er ſich nicht an⸗ 


gelegen ſeyn laͤßt, die Gunſt des Frauenzim⸗ 


mers zu gewinnen. Senrich der Dritte, ſetzte 
ſeine Krone in Gefahr, und verlor ſein Leben, 
nicht weniger durch den Unwillen der Schoͤnen, 


die er ſich zugezogen hatte, als durch die Dul⸗ 
dung der Ketzerey. 


4 


Was wollen wir es verheelen ? Ein ſehr 


freyer und haͤufiger Umgang beyder Geſchlechter 


wird ſich oft in Liebeshaͤndeln und in Galantes 


rien endigen. Wir muͤſſen etwas von dem 
Muͤtzlichen aufopfern, wenn wir mit einer ſo 
aͤngſtlichen Begierde nach allen angenehmen 
Eigenſchaften ſtreben; und wir koͤnnen nicht ver⸗ 
langen, jede Art des Vortheils auf gleiche Weiſe 


oo zu 
* In Oneterem. 
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zu erreichen. Täglich anwachſende Beyſpiele 
der Ausſchweifung verringern das Aergerniß bey 
dem einen Geſchlechte, und bringen das andere 
nach und nach dahin, den beruͤhmten Grundſatz 
des La Fontaine, in Abſicht auf die weibliche 
Untreue, anzunehmen, daß naͤmlich eine ſolche 
Untreue eine Kleinigkeit ſey, wenn man 
fie wiſſe, und daß fie Nichts ſey, wenn 
man fie nicht wiſſe *. 

Einige Leute ſind der Meynung, daß der 


beſte Weg, alle Verſchiedenheiten abzuſtellen, 


und eine gehoͤrige Mitte zwiſchen den nuͤtzlichen 
und den angenehmen Eigenſchaften des weibli⸗ 


chen Geſchlechts zu beobachten, dieſer ſeyn wuͤr⸗ 


de, wenn man nach Art der Römer und Eng⸗ 
laͤnder, (denn die Gewohnheiten dieſer beyden 
Voͤlker ſcheinen in dieſer Abſicht ** en 5 

N ſeyn 


Quand on le ſgait, & eſt peu de chofe: * 
Quand on ne le fegit pas, ce n'eſt rien. 
* Zur Zeit der Kaiſer ſchienen die Römer den 

Lebesbaͤndeln mehr ergeben zu ſeyn, als die 


Englaͤnder itzund find : und das Frauenzim⸗ 
mer vom Stande, bemuͤhete ſich, um ſeine 


Liebhaber zu behalten, denen, die ſich der Hu⸗ 
rerey und niedrigen Liebes haͤndeln ergaben, ei⸗ 
nen ſchimpflichen Beynamen anzuhaͤngen. Sie 
wurden Ancillarioli genannt. Siehe Seneca 
de Benef. Lib. 1. cap. 9. wie auch Martial. 
Lib. 1a. Epig. 55. 


Hume III. Th. S 
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ſeyn) das iſt, ohne Galanterie und ohne 
Eißerſucht mit demſelben umgienge. Aus glei. 

cher Urſache muͤſſen die Gewohnheiten der Spa⸗ 


nier und Italiener vor ungefähr hundert Jah⸗ 
ren (denn itzt ſind ſie ganz anders beſchaffen) 
die allerſchlimmſten geweſen ſeyn, weil ſie beydes 


die Galanterie und die Eiferſucht befoͤrderten. 


Auch werden dieſe verſchiedenen Gewohn⸗ 
heiten der Voͤlker nicht nur auf das eine Ge⸗ 


ſchlecht wirken; ſondern der Begriff von dem 


perfönlichen Verdienſte einer Mannsperſon muß 
wenigſtens in Abſicht auf den Umgang, die 


Artigkeit und Gemuͤthsbeſchaffenheit, gleichfalls 
etwas verſchieden ſeyn. Die eine Nation, wo 
die Maͤnner viel fuͤr ſich leben, wird natuͤrlicher 
Weiſe die Klugheit, und die andere die Mun⸗ 


terkeit Höher ſchaͤtzen! Bey der einen wird die 


Einfalt der Sitten, und bey der andern die Ar⸗ 
tigkeit und Hoͤflichkeit in der groͤßen Achtung 
ſtehen. Die eine wird ſich durch Verſtand und Ur⸗ 


theilskraft; die andere durch Geſchmack und 
Feinheit unterſcheiden: die Beredtſamkeit der 
einen wird im Senate, und die Beredtſam. 
keit der andern auf dem Schauplatze am mei ⸗ 


ſten glaͤnzen. 


Dieſes 


* Unter Galanterie verſteht man hier Liebeshaͤn⸗ 
del, nicht Hoͤflichkeit, die dem ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechte in England, eben ſo ſehr, als in ei⸗ 
nem jeden andern Lande, erwieſen wird. 


* * 


* 
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Dieſes, ſage ich, ſind die naturlichen 


Wirkungen ſolcher Gewohnheiten. Denn mann 


muß geſtehen, daß das Ungefaͤhr einen großen 
Einfluß in die Charactere der Voͤlker hat; und 
viele Dinge tragen ſich in der Geſellſchaft zu, 
wovon man aus allgemeinen Regeln keinen 
Grund angeben kann. Wer hätte, zum Exem⸗ 
pel, denken ſollen, daß die Römer, die auf 


eine freye Art mit dem Frauenzimmer umgien⸗ 


gen, gegen die Muſik gleichguͤltig ſeyn, und 
das Tanzen fürs etwas ſchaͤndliches halten koͤn⸗ 
nen: da die Griechen, die faſt niemals, als 
in ihren eigenen Haͤuſern, Frauenzimmer zu 
ſehen bekamen, beſtaͤndig pfiffen, ſungen und 
tanzeten? y 

Die Verſchiedenheiten der moraliſchen Em. 
pfindungen, die aus einer monarchiſchen oder re⸗ 
publikaniſchen Regierungsart entſtehen, fallen 
gleichfalls in die Augen, ſowol als diejenigen, 
die durch allgemeinen Reichthum oder Armuth, 
Einigkeit oder Meutherey, Unwiſſenheit oder 
Gelehrſamkeit verurſachet werden. Ich will die. 


ſe lange Rede mit der Anmerkung beſchließen, 


daß verſchiedene Gewohnheiten und Umſtaͤnde 
die urſpruͤnglichen Begriffe vom Verdienſte (ob ⸗ 


gleich einige Folgen derſelben) in keinem we⸗ 


ſentlichen Punete verändern, und daß fie haupt⸗ 


ſaͤchlich auf junge Leute wirken, die auf die 


angenehmen Eigenſchaften Anſpruch machen, 
und verſuchen koͤnnen, zu gefallen. Die Ma⸗ 
S 2 nieren, 
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nieren, die Jierde, und die Annehmlich⸗ 
keiten, die in ihrer Geſtalt gluͤcken, find will. 
kuͤhrlicher und zufaͤlliger: aber das Verdienſt 
reiferer Jahre iſt faſt allenthalben einerley, und 


bieſteht Hauptfächlich in Aufrichtigkeit, Mensch. 


lichkeit, Geſchicklichkeit, Wiſſenſchaft, und in 


den andern gruͤndlichern und nuͤtzlichern Eigen» 


ſchaften des menſchlichen Gemuͤths. 

Was Sie hier anfuͤhren, verſetzte Pala⸗ 
medes, hat vielleicht einigen Grund, wenn 
Sie ſich an die Grundſaͤtze des gemeinen Les 
bens und der ordentlichen Auffuͤhrung halten. 
Erfahrung und Kenntniß der Welt verbeſſern 
leicht eine große Ausſchweifung auf die eine, 
oder auf die andere Seite. Aber was ſagen 


Sie von den kuͤnſtlichen Lebensarten und Sit: 


ten? Wie vereinigen Sie die Grundſaͤtze, der⸗ 
ſelben mit den Ihrigen? 

Was verſtehen Sie unter kuͤnſtlichen Le. 
bensarten und Sitten? ſagete ich. Ich will 


mich erklaͤren, antwortete er. Sie wiſſen, die 
Religion hatte in alten Zeiten ſehr wenig Ein⸗ 


fluß auf das gemeine Leben, und wenn die Mens 


ſchen mit Opfern und Gebethen ihre Pflicht im 


Tempel verrichtet hatten: ſo glaubeten ſie, daß 


die Goͤtter ihre uͤbrige Auffuͤhrung ihnen ſelbſt 


uͤberließen, und wenig Gefallen oder Misfallen 


an denen Tugenden und Saftern haͤtten, die bloß 


auf die Ruhe und Gluͤckſeligkeit der menſchlichen 
Geſellſchaft wirken. In dieſen Zeiten 1 5 
5 . 
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bloß das Geſchaͤffte der Philoſophie, das ordent⸗ 
liche Bezeigen und Verhalten der Menſchen ein⸗ 
zurichten. Und da die Weltweisheit alſo das 


4 


einzige war, wodurch ſich ein Menſch über an⸗ 


dere erheben konnte: ſo bemerken wir auch, daß 
dieſelbe auf viele einen maͤchtigen Einfluß ge⸗ 


habt, und große Seltſamkeiten in den Grund 


ſaͤtzen und in der Aufführung hervor gebracht 


8 “7 


habe. Ißund, da die Weltweisheit den Reiz 


der Neuigkeit verloren, hat ſie keine ſo ausge⸗ 
dehnte Gewalt; ſondern ſcheint ſich meiſtentheils 
auf Gruͤbeleyen im Cabinette einzuſchraͤnken, fo, 
wie die alte Religion auf Opfer im Tempel ein⸗ 
geſchraͤnket war. Ihre Stelle wird itzund 


durch die neuere Religion erſetzet, die auf unſere 


ganze Aufführung ein wachſames Auge hat, und 
unſern Handlungen, unſern Worten, ja ſelbſt 


unſern Gedanken und Neigungen eine allgemeine 


Regel vorſchreibt, eine Regel, die um ſo viel 
ſtrenger iſt, da ſie durch unendliche, obgleich 
entfernte Strafen und Belohnungen, gelten 
gemachet wird; und da keine Uebertretung der⸗ 


ſelben jemals kann verheelet oder verborgen 


bleiben. —— 
Diogenes iſt das berühmtefte Muſter einer 
ausſchweifenden Philoſophie. Laſſet uns in den 
neueren Zeiten jemand ſuchen, den wir gegen 
ihn aufftellen konnen. Wir wollen keinen phi⸗ 
loſophiſchen Namen durch eine Vergleichung mit 
einem Dominicus, mit einem Loyola, oder 
S 3 mit 
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mit ſonſt einem canoniſchen Moͤnch oder Ordens⸗ 


bruder verunehren. Laſſet uns ihn mit dem 
Paſcal vergleichen, einem Manne von Gaben 
und Genie, wie Diogenes ſelbſt war; und der 
auch vielleicht ſo gar ein tugendhafter Mann ge⸗ 
weſen wäre, wenn er feinen tugendhaften Nei⸗ 
gungen erlaubet haͤtte, ſich zu entwickeln und 


zu aͤußern. 


Der Grund von der Auffuͤhrung des Dio⸗ 
genes war fein Vorſatz, ſich, fo viel als moͤg⸗ 
lich, zu einem unabhaͤngigen Weſen zu machen, 
und alle ſeine Beduͤrfniſſe, und Begierden und Ber 
gnuͤgungen in ſich ſelbſt und in ſein Gemuͤth einzu⸗ 
ſchraͤnken. Paſcals Abſicht war, eine beſtaͤn⸗ 
dige Empfindung ſeiner Abhaͤngigkeit vor Augen 
zu behalten, und nie ſeine unzaͤhlige Maͤngel 
und Bedürfniffe zu vergeſſen. Der Alte erhielt 
ſich durch Großmuth, Prahlerey, Stolz, und 


durch den Gedanken ſeiner Ueberlegenheit und 


feines Vorzuges vor feinen Mitgeſchoͤpfen. 
Der Neuere gab beſtaͤndig Demuth und Ernie⸗ 


drigung, Verachtung und Haß feiner ſelbſt vor, 
und bemuͤhete ſich, dieſe eingebildeten Tugenden 


zu erreichen, fo weit fie ſich erreichen laſſen. 


Der Grieche erduldete eine ſtrenge und rauhe 
Lebensart, um ſich zu Muͤhſeligkeiten zu gewoͤh⸗ 


nen, und allem Leiden vorzukommen. Der 


Franzoſe ertrug eine ſolche beſchwerliche Lebens. 
art, bloß um ihr ſelbſt willen, und um fo viel, 


als moͤglich, zu leiden. Der Weltweiſe . 
bete 
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bete ſich, fo gar öffentlich, die vlehiſcheſten 
Wolluͤſte. Der Heilige verſagte ſich, ſo gar 
in geheim, die unſchuldigſten. Der erſtere hielt 
es fuͤr ſeine Pflicht, ſeine Freunde zu lieben, ſie 
aufzuziehen, zu tadeln und zu ſchmaͤlen. Der 
letztere bemuͤhete ſich, gegen feine nächften Ver⸗ 
wandten völlig gleichguͤltig zu ſeyn, und feine 
Feinde zu lieben, und gut von ihnen zu reden. 
Der große Gegenſtand des Witzes des Dioge⸗ 
nes war jede Art des Aberglaubens, das iſt, 
alle Arten von Religionen, die zu ſeiner Zeit 
bekannt waren. Die Sterblichkeit der Seele 
ſcheint fein herrſchender Grundſatz geweſen zu 
ſeyn; und ſelbſt feine Gedanken von einer goͤttli⸗ 
chen Vorſehung waren, dem Anſehen nach, ſehr 
frey. Die laͤcherlichſten Arten vom Aberglau⸗ 
ben lenketen Paſcals Glauben und Handlungen; 
und eine ausnehmende Verachtung dieſes Lebens, 
in Vergleichung eines zukünftigen, 


gie: ge ve, 
Hauptgrund feiner Aufführung, u 
In einem fo merkwuͤrdigen Gegenfage ftehen 


dieſe beyden Männer; und doch haben beyde, zu 


ihren Zeiten, allgemeine Bewunderung gefun⸗ 
den, und ſind als Muſter zur Nachahmung 
vorgeſtellet worden. Wo iſt alſo nun das allge. 
meine Richtmaaß der Sittlichkeit, wovon Sie 
reden? und was fuͤr eine Regel ſollen wir fuͤr 
die vielen verſchiedenen, ja fo gar widerſprechen⸗ 
den Empfindungen der Menſchen feſtſetzen? 
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Ein Experiment, ſagte ich, das in der Luft 
gluͤcket, wird nicht allemal in einem luftleeren 
Raume gelingen. Wenn die Menſchen von den 
Grundſaͤtzen der geſunden und natuͤrlichen Ver⸗ 
nunft abgehen, und ſich ſolcher kuͤnſtlichen Le⸗ 
bensarten, wie Sie es nennen, befleißigen: ſo 
kann niemand dafuͤr ſtehen, was ihnen gefallen 
oder misfallen wird. Sie ſind alsdenn in einem 
andern Elemente, als die uͤbrigen Menſchen; 
und die natuͤrlichen Triebfedern ihres Gemuͤthes 
ſpielen nicht mit derjenigen Regelmaͤßigkeit, wo. 
mit ſie ſich aͤußern wuͤrden, wenn ſie ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, und frey von der Verblendung des 
religioͤſen Aberglaubens und des philoſophiſchen 
Enthuſiasmus wären. a 


